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  Das Buch


  Ein millionenschweres Familienunternehmen. Zwei Brüder, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Und ein Vater, der einen verhängnisvollen Fehler begeht.


  Nach der Geburtstagsfeier seines Vaters verschwindet Abel Wellershoff plötzlich spurlos. Obwohl es keine Leiche gibt, wird Kain wegen Mordes an seinem Bruder angeklagt. Seine Anwältin kämpft verbissen für einen Freispruch – doch ist Kain wirklich unschuldig?


  Die biblische Geschichte des Brudermords übertragen in die Gegenwart: modern inszeniert und spannend bis zum Schluss!
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  © Elke Berries


  


  Andreas Hoppert wurde 1963 in Bielefeld geboren. Nach dem Jurastudium war er zunächst wissenschaftlicher Mitarbeiter an einer Universität, seit 1990 ist er Richter am Sozialgericht in Detmold.


  Neben seiner hauptberuflichen Tätigkeit schreibt Andreas Hoppert leidenschaftlich gern Krimis. Mit »Bruderherz« veröffentlicht er seinen ersten Roman im Gabriel-Verlag und holt damit eines der bekanntesten Verbrechen der Bibel in die heutige Zeit.


  


  
    
  


  Kapitel 1:

  24. September 2012


  Der schützende halbdunkle Gang endete und Kain trat hinaus ins Licht. Sofort brach das Blitzlichtgewitter los und Kain schloss geblendet die Augen. Irgendjemand hatte ihm einen Aktendeckel in die Hand gedrückt, hinter dem er sich vor den neugierigen Blicken und den Kameras verbergen sollte. Aber er stand einfach nur da und ließ alles widerstandslos über sich ergehen. Ein Versteckspiel hätte ohnehin nichts genützt: Aufgrund der Berichterstattung der vergangenen Monate kannte jeder sein Gesicht.


  Kain spürte, wie ihm von einem der Wachtmeister, die ihn in den Gerichtssaal geführt hatten, die Handschellen abgenommen wurden. Er schüttelte die Arme aus und nahm sich einen Moment Zeit, um sich umzusehen. Unmittelbar vor ihm drängte sich eine Meute aus etwa zwanzig Fotografen, Reportern und Journalisten, die ihn mit ihren riesigen Kameras gnadenlos abschossen, sich untereinander wüst beschimpften, wenn sie sich gegenseitig beim Kampf um die besten Bilder in die Quere kamen, und ihm pausenlos irgendwelche Fragen zuriefen. »Wie fühlen Sie sich?«, wollte eine blonde Frau von ihm wissen und rammte ihm dabei fast ihr Mikrofon unter das Kinn.


  Kain wusste, dass sie ihn mit dieser scheinbar harmlosen Frage nur provozieren wollte. Wenn er mit »gut« antwortete, würden sie ihn als gefühlskalten Killer hinstellen, dem das Verschwinden seines Bruders nichts ausmachte, wenn er »schlecht« sagte, würden sie dies wahrscheinlich als Ausdruck eines schlechten Gewissens und Beweis seiner Schuld auslegen. Egal, was er erwiderte, er konnte nur verlieren.


  Also versuchte Kain, die Journalisten zu ignorieren, und richtete seinen Blick nach rechts. Die Zuschauerbänke waren bis auf den letzten Platz gefüllt. Kein Wunder, dachte er. Schließlich handelte es sich um den Sensationsprozess des Jahres, der alles bot, was sich die Öffentlichkeit von einem spektakulären Verfahren erhoffte: eine Anklage wegen Brudermordes, ein spurlos verschwundenes Opfer, eine reiche und angesehene Familie im Mittelpunkt des Geschehens. Kurzum: ein gefundenes Fressen für die Presse. Aus diesem Grund war Kain auch nicht sonderlich verwundert, dass er von allen Anwesenden angestarrt wurde wie die Hauptattraktion in einem Zirkus.


  In der ersten Reihe der Zuschauer erkannte Kain seine Frau. Isabella war schon immer sehr schlank gewesen, aber durch den Stress der letzten Monate wirkte sie nun beinahe abgemagert. Er hatte Isabella vor neun Jahren bei einem Urlaub in Brasilien in einer Diskothek kennengelernt und sich sofort in sie verliebt. Ein Jahr später hatten sie gegen den Willen seines Vaters, der Zeter und Mordio geschrien hatte, in Deutschland geheiratet. Isabella war in einem Armenviertel in São Paulo aufgewachsen und sein Vater war fest davon überzeugt gewesen, dass sie es nur auf Kains Geld abgesehen hatte. Aber dieses Mal– dieses eine Mal– hatte er sich gegen seinen Vater durchgesetzt. Kain wusste zwar, dass sein Vater ihm die Wahl seiner Ehefrau noch immer nicht verziehen hatte und Isabella mied, wann immer es ihm möglich war, aber wenigstens gab Adam Wellershoff seit einigen Jahren Ruhe und erwähnte das Thema nicht mehr, wozu wahrscheinlich maßgeblich die Geburt seines Enkels Jonas beigetragen hatte.


  Eigentlich sollte Isabella Wellershoff als Zeugin in dem Prozess aussagen, aber sie hatte schon vor Wochen unmissverständlich erklärt, dass sie von ihrem Zeugnisverweigerungsrecht als Ehefrau des Angeklagten Gebrauch machen werde. Aus diesem Grund hatte das Gericht auf ihre Ladung verzichtet und sie durfte den Prozess von Anfang an als Zuschauerin mitverfolgen.


  Kain nickte seiner Frau kurz zu. Isabella schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie dann wieder. Kain sah, dass eine Träne ihre Wange hinunterrann. Wie sehr er sich danach sehnte, sie zu umarmen und zu trösten. Er versuchte, sich zu erinnern, wann er sie das letzte Mal hatte lachen sehen. Es musste der 18.Februar 2012 gewesen sein. Der Tag seiner Verhaftung. Der Tag, an dem dieser Albtraum begonnen hatte.


  Kain hatte morgens um acht zusammen mit seiner Frau und seinem siebenjährigen Sohn Jonas im Bett gelegen und herumgealbert, als es plötzlich an der Tür klingelte. Jonas rannte los, um zu öffnen, so, wie er es immer tat. Sekunden später hörte Kain das laute Schluchzen seines Sohnes, das durch das ganze Haus drang. Kain sprang auf und lief zur Tür, wo bereits ein Staatsanwalt und sechs Polizisten auf ihn warteten. Der Staatsanwalt präsentierte ihm zwei Schriftstücke: einen Durchsuchungsbeschluss und einen Haftbefehl des Amtsgerichts Bielefeld. Kain bekam gerade noch genug Zeit, um die nötigsten Sachen zusammenzupacken. Währenddessen begannen die Beamten bereits, seine Wohnung auseinanderzunehmen. Jonas weinte die ganze Zeit fürchterlich und war durch nichts zu beruhigen. Nie zuvor hatte er seine Eltern in einer derart hilflosen Situation gesehen. Schließlich legten die Beamten Kain vor den Augen seiner Frau und seines Sohnes Handschellen an und führten ihn wie einen Schwerverbrecher vor der gesamten Nachbarschaft, die sich bereits vor dem Haus versammelt hatte, zu einem Streifenwagen. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, drehte Kain sich noch einmal um. Es zerriss ihm fast das Herz, als er sah, dass Jonas sich von seiner Mutter losriss und noch fast hundert Meter hinter dem Polizeiwagen herlief, bis der um eine Kurve bog und Kain seinen Sohn aus den Augen verlor.


  Zum Glück hatte Isabella darauf verzichtet, Jonas mit zur Verhandlung zu nehmen. Das wäre für den Jungen wahrscheinlich unerträglich geworden.


  Vor den Zuschauerreihen standen Kains Eltern und warteten auf ihre Zeugenvernehmung, die bereits für den ersten Prozesstag angesetzt war. Seine Mutter war ganz in Schwarz gekleidet, wie jeden Tag seit dem spurlosen Verschwinden ihres Sohnes Abel. Sie sah blass aus, die ganze Situation machte ihr sichtlich zu schaffen. Als ein Fotograf sie ablichten wollte, legte sie die Hand an die Schläfe und wandte sich ab. Eva Wellershoff war es nicht gewohnt, im Licht der Öffentlichkeit zu stehen.


  Ganz im Gegensatz zu ihrem Mann. Adam Wellershoff wirkte mit seinen hundertzwanzig Kilogramm, verteilt auf eine Körpergröße von über einem Meter neunzig, wie ein Fels in der Brandung. Er stand aufrecht da und ließ alle Blicke und Fragen an sich abprallen. Als er Kain einen Blick zuwarf und sah, dass dieser ihn beobachtete, hob er den Daumen. Durchhalten, Junge!, sollte das wohl heißen. Kain wusste, dass seine Eltern bedingungslos hinter ihm standen und ihn bei seinem Kampf, der heute beginnen würde, rückhaltlos unterstützten.


  Direkt gegenüber vom Tisch der Verteidigung zog Staatsanwalt Matthias Winter gerade seine Robe an. Er war ein gut aussehender, schlanker Mann Anfang vierzig mit fein geschnittenen Gesichtszügen. Als der Jurist Kains Blick bemerkte, nickte er ihm zu, aber Kain erwiderte die Geste nicht. Winter war der Mann gewesen, der ihn vor fast genau sieben Monaten zusammen mit den Polizisten in seinem Haus aufgesucht und ihn in Anwesenheit seines Sohnes verhaftet hatte. Das würde Kain dem Staatsanwalt nie verzeihen, auch wenn der das Gesetz bei seiner Aktion auf seiner Seite gehabt haben mochte.


  Eine weibliche Stimme riss Kain aus seinen Gedanken. »Guten Morgen, Herr Wellershoff.«


  Kain schaute zur Seite und erkannte seine Verteidigerin, Dr.Hanna Simoneit. Sie schüttelten sich die Hände und das Blitzlichtgewitter, das sich in der Zwischenzeit ein wenig beruhigt hatte, flackerte wieder auf.


  Hanna Simoneit beugte sich zu Kain. »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie leise.


  »Geht so«, flüsterte er zurück. »Ich habe Angst vor dem Prozess, andererseits bin ich froh, dass es endlich losgeht. Die sieben Monate in der Untersuchungshaft haben mich ganz schön mitgenommen.«


  Die Anwältin nickte mitfühlend. »Ich kann Sie gut verstehen. Untersuchungshaft ist hart, besonders für jemanden, der zum ersten Mal im Gefängnis sitzt.«


  Kain wollte etwas erwidern, doch plötzlich registrierte er, dass die Aufmerksamkeit der Fotografen von ihm abgelenkt wurde. Kain folgte ihren Blicken und sah, dass die Tür, die das Beratungszimmer mit dem Gerichtssaal verband, von innen geöffnet wurde und die fünf Richter der Großen Strafkammer, die über sein Schicksal entscheiden würden, hintereinander hereinkamen.


  An der Spitze ging der Vorsitzende der Schwurgerichtskammer, Dr.Gottwald. Gottwald war vierundsechzig Jahre alt und stand kurz vor seiner Pensionierung. Er wusste, dass dieses Verfahren der letzte große Prozess seines Berufslebens sein würde. Mit seinem vollen weißen, etwas zu langen Haar, dem weißen Vollbart und seiner beeindruckenden Statur sah er tatsächlich aus wie Gottvater persönlich. Und so wurde er insgeheim auf den Gängen des Bielefelder Landgerichts auch genannt.


  Es folgten zwei weitere Berufsrichter, die an ihren Roben zu erkennen waren– ein blasser junger Mann und eine noch blassere junge Frau, die ihr zweites Staatsexamen offenbar erst vor Kurzem abgelegt hatten–, und am Ende die beiden Schöffen, ein etwa fünfundvierzigjähriger Mann und eine Frau Anfang dreißig.


  Die fünf Richter nahmen hinter ihrem Tisch Aufstellung und warteten, bis sich alle Anwesenden von ihren Plätzen erhoben hatten und Ruhe eingekehrt war.


  »Ich eröffne die heutige Sitzung«, begann Gottwald. Seine Stimme war genauso voluminös wie sein Körper. »Und ich bitte die anwesenden Damen und Herren von der Presse, ab sofort sämtliche Bild- und Tonaufnahmen zu unterlassen. Nehmen Sie Platz.«


  Noch im Rückwärtsgehen feuerten die Fotografen ihre letzten Blitzlichtsalven ab, bevor sie unter leichtem Murren von den Wachtmeistern aus dem Saal gescheucht wurden.


  Kain atmete auf. Die erste Bewährungsprobe war überstanden.


  »Ich rufe auf die Strafsache gegen Kain Wellershoff wegen Mordes zum Nachteil seines Bruders Abel Wellershoff«, fuhr der Vorsitzende fort. »Der Angeklagte ist erschienen, Herr Staatsanwalt Winter vertritt die Anklage, Frau Rechtsanwältin Dr.Simoneit die Verteidigung. Außerdem gehe ich davon aus, dass die beiden für heute geladenen Zeugen Frau Eva Wellershoff und Herr Adam Wellershoff erschienen sind.«


  Der Richter sah sich fragend im Saal um, bis sein Blick auf Kains Eltern fiel, die beide den Arm erhoben hatten.


  Gottwald nickte zufrieden, bevor er weitersprach: »Frau und Herr Wellershoff, Sie sollen hier heute als Zeugen aussagen. Bevor Sie das tun, muss ich Sie darauf hinweisen, dass Sie vor Gericht die Wahrheit sagen müssen und nichts verschweigen dürfen. Ein Verstoß dagegen kann mit einer Geldstrafe oder je nach Schwere auch mit einer Freiheitsstrafe geahndet werden. Haben Sie das verstanden?«


  Kains Eltern quittierten die Frage mit einem simultanen Kopfnicken.


  »Dann darf ich Sie bitten, den Saal jetzt zu verlassen«, sagte Gottwald. »Sie werden später hereingerufen.«


  Er wartete ab, bis sich die Tür hinter Eva und Adam Wellershoff geschlossen hatte, dann wandte er sich Kain zu.


  »Zunächst zu Ihren Personalien, Herr Wellershoff. Sie heißen Kain Wellershoff, sind geboren am 23.Juni 1978 in Bielefeld, wo Sie normalerweise auch wohnen. Momentan befinden Sie sich jedoch seit dem 18.Februar 2012 aufgrund des Haftbefehls des Amtsgerichts Bielefeld vom 17.Februar 2012 in der Justizvollzugsanstalt Bielefeld-Brackwede. Sie sind Diplom-Chemiker, verheiratet und haben einen Sohn. Ist das soweit zutreffend?«


  Kain nickte stumm.


  »Dann darf ich die Staatsanwaltschaft um die Verlesung der Anklageschrift bitten.« Der Vorsitzende schaute Winter auffordernd an.


  Der Staatsanwalt nahm ein Blatt Papier zur Hand und erhob sich. Dann setzte er mit lauter Stimme an: »Kain Wellershoff wird angeklagt, am frühen Morgen des 5.Februar 2012 seinen Bruder Abel Wellershoff heimtückisch, aus Habgier sowie aus weiteren niedrigen Beweggründen getötet zu haben. Dabei geht die Staatsanwaltschaft von folgendem Sachverhalt aus…«


  Während Winter vortrug, was Kain schon aus der schriftlichen Anklage bekannt war, spürte er auf einmal die Hand seiner Verteidigerin auf dem Unterarm. Hanna Simoneit beugte sich zu ihm herüber. »Da müssen Sie jetzt durch, Herr Wellershoff«, sagte sie leise. »Aber ich werde alles dafür tun, damit Sie diesen Saal am Ende des Prozesses als freier Mann verlassen. Vertrauen Sie mir!« Sie hielt einen Moment inne. »Sie vertrauen mir doch, oder?«


  Kain ließ sich die Frage einen Moment durch den Kopf gehen, dann nickte er. Ja, er vertraute seiner Verteidigerin. Auch wenn ihr erstes Aufeinandertreffen vor über einem halben Jahr unter keinem guten Stern gestanden hatte.


  


  Kapitel 2:

  19. Februar 2012


  Nach seiner Verhaftung wurde Kain direkt in die Justizvollzugsanstalt Bielefeld-Brackwede gebracht. Er musste sich nackt ausziehen und wurde in die unförmige blaue Anstaltskleidung gesteckt. Dann begleitete ein Schließer ihn zu seiner Zelle, in der sich bereits zwei weitere Gefangene befanden, üble Typen, kahlköpfig, von Kopf bis Fuß tätowiert und über und über mit Muskeln bepackt. Als Kain die Zelle betrat, musterten sie ihn mit dem abschätzenden Gesichtsausdruck eines Metzgers, der ein schlachtreifes Schwein begutachtet.


  Kain legte sich auf ein freies Bett und versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen. Irgendwann verspürte er einen starken Druck auf der Blase, traute sich aber nicht, zur Toilette zu gehen, die frei mitten im Raum stand und einen unerträglichen Gestank verbreitete. Für kein Geld der Welt würde er sich vor diesen Typen entblößen.


  Nach einer Nacht, in der er kein Auge zubekommen hatte, wurde er am nächsten Morgen um kurz vor zehn Uhr in die Sprechzelle geführt. Es war ein kahler, trostloser Raum mit einem Stahltisch, zwei Stahlstühlen, einem kleinen, vergitterten Fenster in drei Meter Höhe, das kaum Tageslicht hereinließ, und einer Neonröhre an der Decke.


  Wenige Minuten später öffnete sich die Tür. Kain hatte eigentlich Isabella oder seinen Vater erwartet, stattdessen kam eine ihm vollkommen unbekannte, hochgewachsene blonde Frau herein, die Kain unwillkürlich an die Tagesschausprecherin und Moderatorin Judith Rakers erinnerte. Kain schätzte sie auf Mitte dreißig, bekleidet war sie mit einem dunkelblauen Kostüm und dazu passenden Pumps. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht, blaue Augen und war äußerst attraktiv, strahlte jedoch auch eine ziemlich kühle Aura aus.


  Mit schnellen Schritten trat sie auf Kain zu und reichte ihm eine gepflegte Hand mit einem auffälligen Ring. »Mein Name ist Dr.Hanna Simoneit«, sagte sie in geschäftsmäßigem Ton. »Ich bin Rechtsanwältin.«


  Kain ergriff die Hand. Sie war wie Stahl, hart und kalt. »Ich habe nach keinem Rechtsanwalt verlangt«, erwiderte er verwirrt, was Hanna Simoneit mit einem nachsichtigen Lächeln quittierte.


  »Ihr Vater hat mich angerufen und mich gebeten, Sie aufzusuchen«, erklärte sie. »Sind Sie zu einem Gespräch mit mir bereit?«


  Kain brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Einen Verteidiger brauchte er auf jeden Fall, und wenn sein Vater die Frau ausgesucht hatte, würde die Sache schon in Ordnung gehen. Eine Unterhaltung mit dieser Anwältin konnte also nicht schaden.


  »Natürlich«, sagte er.


  Hanna Simoneit nickte, als habe sie nichts anderes erwartet. Sie nahm auf einem Stuhl Platz, dann entnahm sie ihrer Aktentasche einen Kugelschreiber und ein Blatt Papier und drapierte beides sorgfältig auf dem Tisch. Kain setzte sich ihr gegenüber.


  »Herr Wellershoff«, begann Hanna Simoneit. »Ihr Vater hat mich darüber informiert, dass Sie verhaftet worden sind, weil Sie Ihren Bruder Abel ermordet haben sollen. Ansonsten weiß ich praktisch nichts. Deshalb…«


  »Ich bin unschuldig!«, fiel Kain ihr ins Wort. »Ich habe meinen Bruder nicht ermordet.«


  Hanna Simoneit faltete die Hände auf dem Tisch und fixierte Kain aus eisblauen Augen. »Herr Wellershoff, lassen Sie mich eines von vornherein klarstellen: Es interessiert mich nicht, ob Sie Ihren Bruder ermordet haben. Mein einziges Interesse besteht darin, Sie hier rauszuholen. Und das so schnell wie möglich.«


  Kain blieb der Mund offen stehen. »Es interessiert Sie nicht, ob ich meinen Bruder ermordet habe?«, stieß er schließlich entsetzt hervor. »Ich denke, Sie sind meine Verteidigerin! Und von meiner Verteidigerin kann ich ja wohl verlangen, dass sie mir glaubt!«


  Hanna Simoneit bedachte Kain mit einem spöttischen Lächeln. »Herr Wellershoff, ich bin keine Idiotin. Über neunzig Prozent der Menschen, die in Untersuchungshaft sitzen, sind schuldig. Und mindestens genauso viele behaupten gegenüber ihren Verteidigern, dass sie unschuldig sind. Deshalb ist es mir egal, ob meine Mandanten ihre Unschuld beteuern. Meiner Meinung nach hat jeder Mensch, ob schuldig oder unschuldig, Anspruch auf die bestmögliche Verteidigung. Das ist mein Job. Ich werde einen schuldigen Mandanten nicht anders verteidigen als einen unschuldigen. Auch wenn ich wüsste, dass Sie schuldig sind, würde ich alles in meiner Macht stehende tun, um einen Freispruch für Sie zu erlangen.«


  Kain runzelte irritiert die Stirn. »Und was ist mit Gerechtigkeit?«, fragte er. »Sind Sie daran überhaupt nicht interessiert?«


  »Gerechtigkeit?« Hanna Simoneit sprach das Wort aus, als habe sie es gerade zum ersten Mal gehört. »Herr Wellershoff, ich bin Juristin, das heißt, ich kenne mich mit den Gesetzen aus. Das hat mit Gerechtigkeit nicht das Geringste zu tun. Wenn Sie sich über Gerechtigkeit unterhalten wollen, sollten Sie sich besser an einen Theologen oder Philosophen wenden. Mit denen können Sie stundenlang über das Thema diskutieren. Ich fürchte allerdings, dass weder ein Philosoph noch ein Theologe Ihnen dabei helfen kann, dass der Mordvorwurf gegen Sie fallen gelassen wird.«


  Kain war sprachlos. Einerseits irritierte ihn diese Frau, andererseits war er von ihrer Klarheit und Direktheit beeindruckt. Auf jeden Fall schien sie zu wissen, welche Schritte als Nächstes getan werden mussten, und das war alles, was im Moment zählte. Sollte er später feststellen, dass sie doch nichts taugte, konnte er sie immer noch feuern und einen anderen Verteidiger beauftragen.


  »Gut«, sagte Kain daher. »Ich werde es vorerst mit Ihnen versuchen.«


  Doch erneut erhielt er eine vollkommen andere Reaktion als erwartet.


  »Ich fürchte, Sie missverstehen den Sinn und Zweck dieses Gesprächs«, erwiderte Hanna Simoneit sanft. »Unsere Unterhaltung dient nicht so sehr der Frage, ob Sie mich engagieren wollen. Ich bin der beste Strafverteidiger, den Sie bekommen können, und da ich Sie für einen intelligenten Menschen halte, kann kein Zweifel daran bestehen, dass Sie von mir vertreten werden wollen. Die Frage lautet vielmehr, ob ich bereit bin, Sie zu vertreten. Das kann ich allerdings erst beurteilen, nachdem ich mit Ihnen gesprochen und Akteneinsicht genommen habe. Anschließend werde ich Ihnen meine Entscheidung mitteilen.«


  Kain war froh, dass in diesem Moment keine anderen Menschen im Raum waren, denn sein verblüffter Gesichtsausdruck war wahrscheinlich äußerst belustigend. Bevor er seine Sprache wiederfand, fuhr Hanna Simoneit bereits fort: »Herr Wellershoff, lassen Sie uns Klartext reden: Ich weiß, dass Sie aus einer wohlhabenden und einflussreichen Familie stammen und Leiter der Forschungsabteilung der Wellershoff AG sind. Wahrscheinlich sind Sie es gewohnt, dass beruflich und privat die Leute nach Ihrer Pfeife tanzen. Aber dieses Leben ist jetzt vorbei! Schauen Sie sich um: Hier gibt es nur graue Mauern und vergitterte Fenster. Sie sind hier in der Hölle gelandet, und in dieser Hölle müssen Sie fortan täglich um Ihr Überleben kämpfen. Hier führt niemand Ihre Anweisungen aus, kein Anstaltsleiter, kein Schließer, kein Mitgefangener. Hier sind Sie Freiwild. Wenn Sie einem anderen Insassen dumm kommen, haut der Ihnen ein paar in die Fresse. Hier haben Sie nichts zu sagen! Das bedeutet: Falls– und ich meine, falls– ich Ihren Fall übernehme, gilt eine Regel: Sie werden tun, was ich sage! Sie werden akzeptieren, dass ich der Chef im Ring bin. Das hier ist nicht Ihr Unternehmen, das hier ist mein Revier. Wenn Sie das nicht akzeptieren können oder wollen, sagen Sie es mir bitte jetzt sofort. Dann packe ich meine Sachen und verschwinde und Sie können mit jedem anderen Anwalt zusammenarbeiten, mit dem Sie wollen. Falls Sie dagegen mit meinen Bedingungen einverstanden sind, würde ich Sie bitten, dieses Formular zu unterschreiben.« Sie holte eine Vollmacht aus ihrer Aktentasche und legte sie mit dem Kugelschreiber vor Kain auf den Tisch. »Mit dieser Vollmacht werde ich zur Staatsanwaltschaft gehen und Einsicht in die Ermittlungsakten beantragen. Danach sehen wir weiter.«


  Angesichts dieses Selbstvertrauens, das beinahe schon an Unverschämtheit grenzte, blieb Kain erst einmal die Spucke weg. So hatte außer seinem Vater noch nie ein Mensch mit ihm geredet– und schon gar keine Frau. Andererseits war er Hanna Simoneit dankbar für ihre klaren Worte und dafür, dass sie ihm nichts vormachte. Er konnte es nicht leugnen: Irgendwie war er von der Frau beeindruckt.


  »Und Sie sind wirklich die beste Strafverteidigerin, die ich kriegen kann?«, vergewisserte er sich.


  »Ja«, antwortete Hanna Simoneit knapp. »Ich habe noch nie einen Mordprozess verloren.«


  Kain musste wider Willen lächeln. »Aber Sie haben schon mal einen Mordprozess geführt?«, fragte er.


  Hanna Simoneit erwiderte das Lächeln. »Mehrere.«


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, sagte Kain entschuldigend. »Es ist nur, weil…«


  »Weil ich so jung bin?«, vollendete Hanna Simoneit den Satz für ihn.


  »Genau«, stieß Kain erleichtert aus. »Vielleicht wäre ein etwas erfahrenerer Verteidiger besser für mich.«


  »Wie gesagt, ich kann Sie nicht davon abhalten, einen anderen Anwalt zu beauftragen. Aber eines ist sicher: Dieser Kollege wird dann allenfalls die zweitbeste Wahl sein, die Sie treffen können.«


  Kain nickte nachdenklich. Unter mangelndem Selbstbewusstsein schien die Frau tatsächlich nicht zu leiden. Er hatte mit Anwälten bisher zwar noch nicht allzu viel zu tun gehabt, vermutete aber, dass das eine nicht ganz unwichtige Eigenschaft für einen erfolgreichen Verteidiger war. Und er war sich auch sicher, dass sein Vater bereits Referenzen über die Frau eingeholt hatte. Also würde schon alles seine Richtigkeit haben. »Wo muss ich unterschreiben?«, fragte er.


  Hanna Simoneit legte ihren manikürten, schlanken Zeigefinger auf eine gestrichelte Linie. »Bitte dort«, sagte sie.


  Anschließend steckte sie die Vollmacht wieder ein. »Kann ich im Moment noch etwas für Sie tun?«, fragte sie.


  »Nein… oder doch! Meine Zellengenossen sind zwei wirklich miese Typen. Ich habe die ganze Zeit Angst, dass sie über mich herfallen. Können Sie da irgendwas unternehmen?«


  »Als Untersuchungsgefangener haben Sie eigentlich Anspruch auf eine Einzelzelle«, erklärte Hanna Simoneit. »Aufgrund der aktuellen Überbelegung vieler Gefängnisse stehen jedoch nicht für alle Gefangenen Einzelzellen zur Verfügung. Sie müssen daher unbedingt eine eiserne Grundregel beachten: Sie sprechen außer mit Ihrem Verteidiger mit niemandem über die Tat, die Ihnen zur Last gelegt wird. Nicht mit einem Polizisten, nicht mit einem Staatsanwalt, nicht mit einem Richter, nicht mit Ihrem Vater, nicht mit Ihrer Mutter, nicht mit Ihrer Frau, nicht mit Ihrem Kind. Und schon gar nicht mit Mitgefangenen! Die meisten von denen würden nicht zögern, Sie gegen irgendwelche Hafterleichterungen zu verpfeifen. Haben Sie das verstanden?«


  Kain nickte. »Ja«, antwortete er.


  »Ich kann leider erst nach der Akteneinsicht entscheiden, ob ein Antrag auf Haftprüfung oder eine Haftbeschwerde sinnvoll ist. Aber Sie sollten sich da keine allzu großen Hoffnungen machen. Bei einer Anklage wegen Mordes werden Sie mit großer Wahrscheinlichkeit bis zum Prozessbeginn in Untersuchungshaft bleiben müssen, da akute Fluchtgefahr besteht.«


  »Und was ist mit der Einzelzelle?«, hakte Kain noch einmal nach.


  »Falls ich das Mandat übernehme, werde ich sofort Ihre Verlegung in eine Einzelzelle beantragen«, erwiderte Hanna Simoneit. »Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, dass Sie dann dreiundzwanzig Stunden am Tag allein in Ihrer Zelle verbringen. Für manche Gefangene ist das eine erhebliche psychische Belastung.«


  »Das ist mir egal. Ich will nur von diesen Typen weg. Wenn ich in einer Zelle mit den beiden bleibe, werde ich nicht mehr lange leben.«


  Hanna Simoneit machte sich eine Notiz. »Gut«, sagte sie. »Sonst noch etwas?«


  »Ja, wie sieht es mit Besuchen aus? Meine Frau wird mich sicherlich sehen wollen, und meine Eltern auch.«


  »Das klären wir alles nach der Akteneinsicht. Noch etwas wirklich Dringendes?«


  Kain dachte kurz nach. »Nein«, sagte er. »Nur eins noch, auch wenn es Sie nicht interessiert: Ich habe meinen Bruder nicht ermordet. Das schwöre ich!«


  


  Kapitel 3:

  24. September 2012


  »… der Angeklagte wird deshalb des Mordes beschuldigt, strafbar gemäß § 211 des Strafgesetzbuches.«


  Mit diesen Worten beendete Staatsanwalt Winter seinen Vortrag und holte Kain aus seinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück.


  Hanna Simoneit hatte mit ihrer Einschätzung recht behalten. Er hatte bis zum Prozessbeginn mehr als ein halbes Jahr in Untersuchungshaft verbringen müssen. Nachdem Hanna Simoneit sein Mandat übernommen hatte, war Kain relativ schnell in eine Einzelzelle verlegt worden, wo er den ganzen Tag verzweifelt vor sich hingebrütet hatte. Es war die schlimmste Zeit seines Lebens gewesen. Die Vorstellung, wegen Mordes verurteilt zu werden, war unerträglich. Er hielt es nicht mehr aus, wie ein Tier hinter Gittern eingesperrt zu sein. Als er von seiner Anwältin einen leichten Stoß in die Seite bekam, ruckte er hoch und sah in das fragende Gesicht des vorsitzenden Richters, das ihm verriet, dass der ihm offenbar eine Frage gestellt hatte. »Wie bitte?«, fragte er.


  »Ich hatte Sie darüber belehrt, dass es Ihnen als Angeklagter freisteht, sich zur Sache zu äußern oder zu schweigen«, wiederholte Gottwald. »Wie wollen Sie es halten?«


  »Ich…« Kain räusperte sich. In seinem Kopf herrschte plötzlich gähnende Leere. Doch dann besann er sich wieder auf den Satz, den er zusammen mit Hanna Simoneit eingeübt hatte. »Auf Anraten meiner Verteidigerin möchte ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Angaben zur Sache machen.«


  Sie hatten sich nach langen Beratungen auf diese Strategie geeinigt, obwohl sie ein gewisses Risiko in sich barg. Auf viele wirkte das Schweigen eines Angeklagten wie ein Schuldeingeständnis, da man sich normalerweise empört und wortreich verteidigte, wenn man zu Unrecht eines Verbrechens beschuldigt wurde. Ließ man die Angeklagten aussagen, konnte dies jedoch dazu führen– wie Hanna Simoneit aus eigener leidvoller Erfahrung nur zu gut wusste–, dass sich die Verdächtigen um Kopf und Kragen redeten. Deshalb wollte sie den Prozessverlauf erst einmal abwarten, zumal sie davon überzeugt war, dass es ihr gelingen würde, die belastenden Indizien und Aussagen so weit zu neutralisieren, dass sie auch ohne Kains Aussage ausreichende Zweifel an seiner Schuld wecken konnte. Wenn sie merkte, dass es schlecht lief, konnte sie ihre Taktik immer noch ändern.


  »Dann beginnen wir mit der Beweisaufnahme.« Gottwald gab seiner Protokollführerin ein Zeichen, die daraufhin einen Knopf an ihrem Tischmikrofon aktivierte. »Frau Eva Wellershoff, bitte kommen Sie in den Gerichtssaal.«


  Sekunden später öffnete sich die Tür und Eva Wellershoff betrat den Saal. Kain beobachtete, wie seine in den letzten Monaten sichtlich schmaler gewordene Mutter auf dem Stuhl hinter dem kleinen Zeugentisch Platz nahm und sich anschließend mit beiden Handflächen über die Oberschenkel fuhr. Sie ist nervös, dachte Kain. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Nächten kein Auge zubekommen.


  »Frau Wellershoff!« Der Vorsitzende wandte sich ihr mit einem warmen Lächeln zu. »Sie sollen hier heute als Zeugin aussagen. Ihr Sohn Abel ist seit dem 5.Februar 2012 spurlos verschwunden. Die Staatsanwaltschaft geht davon aus, dass er von seinem Bruder Kain, dem Angeklagten in diesem Verfahren, ermordet worden ist. Vor Ihrer Vernehmung benötige ich allerdings noch einige Angaben zu Ihrer Person. Wenn Sie mir also bitte Ihren Namen und Ihren Vornamen, Ihre Anschrift, Ihren Beruf und Ihr Alter nennen wollen.«


  Eva Wellershoff setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. »Mein Name ist Eva Wellershoff, ich wohne in Bielefeld, bin achtundfünfzig Jahre alt und Hausfrau.«


  »Als Mutter des Angeklagten steht Ihnen ein sogenanntes Zeugnisverweigerungsrecht zu, das heißt, Sie können ohne Angabe von Gründen eine Aussage ablehnen«, fuhr Gottwald fort. »Falls Sie sich aber dazu entschließen sollten auszusagen, müssen Ihre Angaben der Wahrheit entsprechen, ansonsten können Sie bestraft werden wie jeder andere Zeuge auch. Wie wollen Sie es halten? Möchten Sie grundsätzlich Angaben zur Sache machen oder nicht?«


  Eva Wellershoff warf Kain einen kurzen Blick zu, bevor sie energisch nickte. »Ich möchte Angaben machen«, sagte sie.


  »Schön, dann können wir mit Ihrer Vernehmung beginnen. Da Sie die Geschehnisse am Abend des 4.Februar bzw. am Morgen des 5.Februar 2012 nicht selbst miterlebt haben, erhofft sich das Gericht von Ihnen im Wesentlichen näheren Aufschluss über den Werdegang Ihrer Söhne Kain und Abel und das Verhältnis der beiden zueinander. Vielleicht können Sie zunächst mit Ihrem erstgeborenen Sohn Kain beginnen.«


  »Natürlich. Mit Kain…« Sie schluckte einmal, bevor sie mit fester Stimme weitersprach. »Mit Kain hatten wir nie irgendwelche Sorgen, weder im Kindergarten noch in der Schule. Kain kam ganz nach seinem Vater, war immer aufgeweckt und sportlich. In der Schule war er sehr beliebt und er hatte hervorragende Noten. Sein Abitur hat er mit einem Notendurchschnitt von 1,3 abgelegt und danach ein Chemiestudium begonnen. Nach dem Diplom ist er in unser Familienunternehmen eingestiegen und mein Mann hat ihn trotz seines jungen Alters bereits mit der Leitung der Forschungsabteilung betraut.« Eva Wellershoff war sichtlich stolz auf die Leistungen ihres Sohnes.


  »Mit Ihrem zweiten Sohn Abel lief es aber nicht ganz so gut, nicht wahr?«, leitete der Richter zum nächsten Thema über.


  Eva Wellershoff seufzte schwer. »Ja, das ist richtig«, bestätigte sie. »Abel war im Gegensatz zu Kain immer ein sehr schwächliches Kind und oft krank. Wahrscheinlich lief es deshalb auch in der Schule nicht so gut für ihn. Er hat wegen diverser Krankheiten viele Unterrichtstage versäumt und musste sogar einmal eine Klasse wiederholen. Aber mein Mann hat immer darauf bestanden, dass er das Abitur macht. ›Man wächst mit seinen Aufgaben‹, hat mein Mann immer gesagt. ›Junge Menschen brauchen eine richtige Herausforderung im Leben.‹ Dazu muss ich sagen, dass mein Mann ein sehr…«, sie hob den Blick, als suchte sie nach dem richtigen Wort, »…nun ja, ein sehr starker Charakter ist. Er kann Widerspruch nur schlecht vertragen. Abel durch das Abitur zu bringen hat uns und Abel große Kraft gekostet. Abel war sehr kreativ und in Kunst hatte er immer eine Eins. Für fast alle anderen Fächer, besonders für die naturwissenschaftlichen, brauchte er Nachhilfelehrer, die jeden Nachmittag mit ihm gelernt haben. Das hat schließlich dazu geführt, dass Abel die Schule regelrecht gehasst hat, und ich glaube…«– Eva Wellershoffs Augen füllten sich mit Tränen– »… ich glaube, irgendwann hat er auch uns, meinen Mann und mich, gehasst. Aber mein Mann wollte unbedingt, dass er das Abitur schafft. Dazu war ihm jedes Mittel recht. Adam hatte den Wunsch, dass beide Söhne in das Unternehmen einsteigen. Der eine sollte Chemie studieren, der andere Betriebswirtschaftslehre. Wer was macht, war ihm egal, Hauptsache, seine Söhne führen das Familienunternehmen eines Tages weiter. Da sich Kain für Chemie entschieden hatte, sollte Abel ein BWL-Studium beginnen. Aber nach dem Abi wollte Abel erst mal eine Auszeit nehmen und in der Welt herumreisen. Mein Mann war zunächst einverstanden und hat ihn auch finanziell unterstützt. Er dachte wohl, dass Abel sich irgendwann berappeln und mit dem Studium beginnen würde. Doch Abel hatte kein Interesse an BWL, geschweige denn an unserem Unternehmen. Er sagte irgendwann, er würde lieber für die Müllabfuhr arbeiten, als bei der Wellershoff AG einzusteigen.«


  Eva Wellershoff unterbrach sich. Sie holte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und tupfte sich damit die Augen ab. Dann sprach sie weiter: »Anstatt BWL zu studieren, hat sich Abel ohne unser Wissen an der Kunstakademie in Düsseldorf beworben und wurde auch tatsächlich angenommen. Darauf war er unendlich stolz. Endlich habe er etwas alleine geschafft, meinte er. Die Kunstakademie Düsseldorf ist eine der besten Kunstschulen Deutschlands, bei der kaum jemand die Aufnahmeprüfung besteht. Aber er hat es geschafft. Ein Kunststudium war für meinen Mann eine absolut grauenvolle Vorstellung. ›Sinnloses Gekleckse‹ nannte er es und er drehte Abel den Geldhahn zu, um ihn damit zu zwingen, das Studium aufzugeben. Doch Abel war durch nichts von seinem Vorhaben abzubringen. Als mein Mann dies merkte, kam es zu einem riesigen Krach und zum endgültigen Bruch. Wir haben Abel jahrelang nicht mehr gesehen. Ich habe irgendwann mehr oder weniger zufällig erfahren, dass er das Studium als Meisterschüler abgeschlossen hat und in Hamburg als freischaffender Künstler arbeitet.«


  »Aber irgendwann ist es dann wieder zu einem Kontakt gekommen«, soufflierte der Vorsitzende.


  »Ja, Ende Januar dieses Jahres, genau eine Woche vor dem 65. Geburtstag meines Mannes. Es schellte bei uns an der Tür, und als ich öffnete, stand Abel vor mir. Er sah ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Er war gut gekleidet und machte einen sehr zufriedenen Eindruck. Er sagte, er habe gemerkt, dass wir ihm doch sehr fehlen und er sich mit seiner Familie aussöhnen wolle. Ich habe meinen Mann und Kain angerufen und sie sind beide sofort gekommen.«


  »Wie haben die beiden auf die Rückkehr des ›verlorenen Sohnes‹ reagiert?«, wollte der Vorsitzende wissen.


  »Ehrlich gesagt sehr unterschiedlich. Mein Mann war begeistert. Er war sofort bereit, sich mit Abel zu versöhnen und ihn wieder in der Familie willkommen zu heißen. Kain war dagegen sehr reserviert. Ich glaube, er hatte Angst, erneut von Abel enttäuscht zu werden. Wahrscheinlich befürchtete er, dass Abel eines Tages erneut die Nase voll haben und wieder spurlos verschwinden könnte. Und genauso ist es dann ja auch gekommen.«


  Eva Wellershoff fing an zu schluchzen. Der Vorsitzende wartete, bis sie sich einigermaßen beruhigt hatte, bevor er seine nächste Frage stellte. »War das Verhältnis der beiden Brüder schon immer so reserviert?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Kain ist sechs Jahre älter als Abel und er hat vom ersten Tag an auf seinen kleinen Bruder aufgepasst.«


  Kain nickte langsam zu den Worten seiner Mutter. Ja, genau so war es gewesen. Wie aus dem Nichts tauchten die Erinnerungen auf.


  


  Kapitel 4:

  10. Oktober 1996


  In der großen Pause stand Kain in der Raucherecke des Max-Planck-Gymnasiums und unterhielt sich mit seinen Freunden. Er selbst hatte zwar nie eine Zigarette auch nur angerührt, aber hier war nun mal der Treffpunkt der 13.Jahrgangsstufe.


  Auf einmal nahm Kain aus den Augenwinkeln wahr, dass irgendwo auf dem Pausenhof Unruhe entstand. Von allen Seiten liefen die jüngeren Schüler zusammen und bildeten einen Kreis. Es wurde laut gerufen und gegrölt, aber Einzelheiten waren nicht zu verstehen. Kain unterdrückte seine Neugier. Für einen Achtzehnjährigen kurz vor dem Abitur war es ausgesprochen uncool, den »Kleinen« bei ihren Spielchen zuzuschauen. Doch dann kam ein Mitschüler seines Bruders direkt auf ihn zu. »Abel wird gerade verprügelt«, rief er.


  Kain lief sofort los und bahnte sich rüde einen Weg durch die dicht zusammenstehenden Schüler, bis er endlich erkennen konnte, was vor sich ging. Abel lag auf dem Rücken, ein anderer Schüler, den Kain als Roman Kuhn identifizierte, saß auf Abels Bauch und schlug unter dem Gejohle und den Anfeuerungsrufen der anderen Kinder pausenlos auf seinen kleinen Bruder ein. Von einem Lehrer war weit und breit nichts zu sehen.


  Kain zögerte nicht eine Sekunde. Er packte Roman im Nacken, zog ihn von Abel herunter und schleuderte ihn weit von sich.


  In blinder Wut sprang Roman wieder auf und wollte sich auf Kain stürzen. Roman Kuhn war in der ganzen Schule als Schläger bekannt, der sich nicht davor scheute, sich auch mit wesentlich älteren Kindern anzulegen. Doch dann nahm Roman zum ersten Mal seinen neuen Kontrahenten und dessen beeindruckende Gestalt wahr: Kain war schon mit achtzehn ein Meter fünfundneunzig groß und wog an die einhundert Kilogramm. Jeder in der Schule kannte ihn: Kain war der Star des Basketballteams, außerdem ein hervorragender Leichtathlet. Insbesondere Kugelstoßen war seine Stärke. Die Sportlehrer waren sich darüber einig, dass sein Schulrekord aus dem vergangenen Jahr noch eine Ewigkeit Bestand haben würde.


  Roman zuckte zurück. Für seine vierzehn Jahre war er zwar ebenfalls sehr kräftig, allerdings war er sich darüber im Klaren, dass er bei einer körperlichen Auseinandersetzung mit Kain nur verlieren konnte.


  »Was mischst du dich ein?«, fauchte Roman Kain an. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten! Dein Bruder kann sich selbst wehren!«


  »Das kann er vielleicht gegen einen Schüler seines Alters, aber nicht gegen jemanden, der zwei Jahre älter und einen Kopf größer ist als er. Worum geht es hier überhaupt?«


  »Dein Bruder ist ein blöder Spasti, darum geht es«, gab Roman zurück. »Er hat meine Freundin angemacht!«


  »Das ist nicht wahr!«, hörte Kain auf einmal die Stimme seines Bruders. »Ich habe mich mit Melanie nur unterhalten. Und seine Freundin ist sie schon gar nicht!«


  Kain beugte sich zu Abel hinunter, der sich mit beiden Händen die Nase hielt. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und lief auf sein weißes T-Shirt.


  Kain richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Er trat einen Schritt auf Roman zu, der erschrocken zurückwich. Kain streckte den Finger aus und zeigte direkt auf Romans Brust: »Du wirst meinen Bruder ab sofort in Ruhe lassen!«, sagte er. »Und das Gleiche gilt für jeden anderen hier!« Er ließ seinen Blick einmal durch die Runde schweifen. »Wer meinen Bruder anfasst, bekommt es mit mir zu tun!«


  Inzwischen war ein Lehrer erschienen und Roman wurde wieder mutiger. »Du kannst nicht ewig auf deinen Bruder aufpassen«, presste er wütend hervor. »Du machst bald Abitur und dann bist du weg.«


  Ohne sich um den Lehrer zu kümmern, schoss Kain auf Roman zu, packte ihn mit beiden Händen am Revers seiner Jacke und zog ihn zu sich heran. »Wenn meinem Bruder auch nur ein Haar gekrümmt wird, werde ich davon erfahren«, flüsterte er Roman ins Ohr. »Egal, wo ich bin. Und dann komme ich zurück und mache dich persönlich dafür verantwortlich! Du solltest also zusehen, dass meinem Bruder nie wieder etwas passiert, solange er an dieser Schule ist!«


  Mit diesen Worten stieß Kain Roman von sich.


  Der Lehrer hatte inzwischen den verletzten Abel in Augenschein genommen. »Was ist hier passiert?«, wollte er wissen.


  »Nur ein kleiner Unfall«, antwortete Kain für seinen Bruder. »Sie können sich sicher sein, dass das in Zukunft nicht mehr geschehen wird.«


  Der Lehrer sah Kain zweifelnd an, hielt es aber für besser, den Vorfall auf sich beruhen zu lassen. Schließlich war das Ganze während seiner Pausenaufsicht und damit unter seiner Verantwortung geschehen.


  »Trotzdem sollte Ihr Bruder zur Sicherheit besser zu einem Arzt«, meinte der Lehrer mit einem Blick auf Abel.


  »Ich denke, das wird nicht nötig sein«, widersprach Kain. »Mir Ihrem Einverständnis werde ich Abel nach Hause bringen. Dort kann sich meine Mutter um ihn kümmern. Sie ist gelernte Krankenschwester.«


  »Wie Sie meinen«, beendete der Lehrer das Thema. Dann sah er sich um und klatschte in die Hände. »Und ihr seht jetzt zu, dass ihr zurück in eure Klassen kommt. Die Pause ist zu Ende und hier gibt es nichts mehr zu sehen.«


  Eine halbe Stunde später kam Kain mit Abel zu Hause an. Als Eva Wellershoff ihren mit Blut beschmierten Sohn sah, stieß sie einen lauten Schreckensschrei aus.


  Dieser Schrei veranlasste schließlich auch Adam Wellershoff, sein Arbeitszimmer im ersten Stock der Villa zu verlassen und unten nach dem Rechten zu sehen. »Was ist hier los?«, fragte er barsch.


  »Ein anderer Schüler hat Abel geschlagen«, erklärte Kain. »Aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich glaube, die Nase ist nicht gebrochen.«


  »Ach ja, Abel!«, seufzte sein Vater und wandte sich ihm zu. »Lass mal sehen!«


  Er griff nach Abels Kinn und drehte den Kopf seines jüngsten Sohnes hin und her, um die Verletzung zu begutachten. »Du wirst es überleben«, konstatierte er anschließend. Dann wandte er sich Kain zu. »Lass mich raten«, sagte er. »Du hast Abel mal wieder aus der Bredouille gerettet.«


  Kain warf seinem Bruder einen kurzen Blick zu. »Der andere Junge war wesentlich älter und größer als Abel«, sagte er dann.


  »Papperlapapp«, gab Adam Wellershoff ungehalten zurück. »Als ich in Abels Alter war, habe ich mich auch mit älteren Kindern geprügelt. Der Junge muss endlich lernen, sich zu wehren! Und das wird er nie tun, wenn sein großer Bruder ihm immer gleich zu Hilfe eilt. Warum haben Abels Freunde ihm nicht geholfen?«


  »Weil Abel keine Freunde hat«, erwiderte Kain. »Wann sollte er sich auch mit denen treffen? Wenn er nach Hause kommt, warten hier die Nachhilfelehrer und pauken bis zum Abend mit ihm. Ihr meint es vielleicht gut mit Abel, aber dadurch raubt ihr ihm seine ganze Kindheit. Vielleicht wäre es besser, ihn auf eine Realschule zu schicken. Ich glaube…«


  »Das kommt überhaupt nicht infrage«, fiel Adam Wellershoff Kain ins Wort. »Der Junge macht das Abitur und damit basta!«


  Kain schüttelte den Kopf. »Von der Realschule kann er später immer noch auf das Gymnasium zurückwechseln. Oder wie wäre es mit einer Gesamtschule?«


  »Gesamtschule!«, schnaubte sein Vater, als habe Kain ein verbotenes Wort benutzt. »Alle Wellershoffs waren auf dem Gymnasium und haben dort das Abitur gemacht. Und Abel wird keine Ausnahme sein, koste es, was es wolle!«


  


  Kapitel 5:

  24. September 2012


  Kain kehrte aus seinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück.


  »Kain und Abel haben früher viel zusammen unternommen«, sagte seine Mutter gerade zu dem Richter. »Wie die Kletten haben die beiden aneinandergehangen. Und Kain hat seinen Bruder nicht nur vor anderen Kindern beschützt, er wollte ihn auch vor uns schützen. Er hat uns zum Beispiel oft vorgeworfen, wir seien schlechte Eltern. Die Hauptsache sei doch nicht, dass Abel das Abitur schafft, sondern dass er glücklich ist. Im Nachhinein weiß ich natürlich, dass Kain recht hatte. Ich glaube sogar, ich wusste es von Anfang an, aber ich war einfach nicht imstande, mich gegen meinen Mann durchzusetzen.«


  »Kommen wir zum 4.Februar 2012, dem Tag des 65. Geburtstages Ihres Mannes«, wechselte Gottwald das Thema. »Der Tag, bevor Abel spurlos verschwunden ist.«


  »Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Der Geburtstag meines Mannes sollte mit zweihundert Gästen groß in unserem Haus gefeiert werden. Leider habe ich einen Tag vorher eine schreckliche Migräne bekommen und konnte daher an dem Fest nicht teilnehmen. Ich habe mich bei meiner Schwester einquartiert, weil ich befürchtete, den Lärm im Haus nicht ertragen zu können. Zu den Ereignissen bei der Feier, und auf die wollen Sie ja mit Sicherheit hinaus, kann ich Ihnen also gar nichts sagen.«


  Der Vorsitzende nickte verstehend. »Sie haben Ihren Sohn Abel seit dem 5.Februar 2012 also nicht mehr gesehen?«, vergewisserte er sich.


  »Nein. Er war am Morgen des 4.Februar noch einmal kurz bei uns. Dann hat er sich verabschiedet und wollte am Abend wiederkommen. Da ich bei der Feier nicht anwesend war, habe ich ihn aber nicht mehr gesehen. Seitdem habe ich nie wieder von ihm gehört.«


  Ihre Stimme erstarb und sie starrte mit glasigen Augen vor sich auf den Tisch.


  »Ich habe keine Fragen mehr an die Zeugin«, verkündete Gottwald. »Herr Staatsanwalt?«


  Winter schüttelte verneinend den Kopf und der Vorsitzende wandte sich dem Tisch der Verteidigung zu. »Frau Dr.Simoneit, haben Sie Fragen an die Zeugin?«


  »Nur eine einzige: Frau Wellershoff, glauben Sie, dass Ihr Sohn Kain seinen Bruder Abel ermordet hat?«


  Eva Wellershoff hatte sich inzwischen wieder etwas gefangen. »Nein, das ist vollkommen unmöglich«, antwortete sie energisch. »Wer meinen Sohn Kain kennt, weiß, dass er zu einer solchen Tat niemals fähig wäre.«


  Hanna Simoneit schenkte der Zeugin ihr wärmstes Lächeln. »Danke, Frau Wellershoff. Ich habe keine weiteren Fragen.«


  


  Kapitel 6:

  24. September 2012


  Als nächster Zeuge wurde Kains Vater, Adam Wellershoff, in den Saal gerufen. Auch er wurde vom Richter über sein Zeugnisverweigerungsrecht belehrt und auch er erklärte sich wie seine Frau zur Aussage bereit.


  »Herr Wellershoff«, begann der Vorsitzende seine Vernehmung zur Sache. »Laut Ihren Angaben sind Sie Vorstandsvorsitzender der Wellershoff AG. Vielleicht können Sie damit beginnen, uns etwas mehr über Ihr Unternehmen zu erzählen.«


  »Gerne.« Adam Wellershoff lehnte sich entspannt zurück. »Bei der Wellershoff AG handelt es sich um ein mittelständisches Unternehmen, das seit Generationen im Familienbesitz ist. Mein Ururgroßvater hat das Unternehmen Mitte des neunzehnten Jahrhunderts gegründet. In den folgenden Jahren und Jahrzehnten vergrößerte es sich stetig und wurde immer erfolgreicher, bis wir in den 1890er Jahren an unseren jetzigen Standort an der Industriestraße umgezogen sind. Dort wurden die Fabrik, ein Verwaltungsgebäude und unmittelbar daneben die Direktorenvilla gebaut, in der ich heute noch mit meiner Frau lebe.«


  »Womit befasst sich die Wellershoff AG?«


  »Wir sind ein pharmazeutisches Unternehmen, das heißt, wir stellen Arzneimittel her, vornehmlich Medikamente gegen Krebs. Wir beschäftigen derzeit neunhundertdreißig Menschen in Forschung, Vertrieb, Marketing und Produktion und machen einen Umsatz von dreihundert Millionen Euro jährlich.«


  »Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Herr Wellershoff«, warf der Vorsitzende ein. »Aber kann es sein, dass ich kürzlich in der Zeitung gelesen habe, Ihr Unternehmen leide unter Umsatzrückgängen? Sie mussten doch sogar über hundert Mitarbeiter entlassen, nicht wahr?«


  Diese Frage schien Adam Wellershoff kurzfristig aus dem Konzept zu bringen. Doch schon nach wenigen Augenblicken hatte er seine alte Selbstsicherheit zurückgewonnen. »Ja, es ist zutreffend, dass wir einige Mitarbeiter vorübergehend, ähm… freistellen mussten«, räumte er ein. »Leider haben die Auswirkungen der Finanz- und Wirtschaftskrise auch uns getroffen. Als mittelständisches Unternehmen haben wir zudem unter der harten Konkurrenz der Pharmariesen zu leiden, die am Markt sehr aggressiv agieren und uns das Leben schwer machen.« Er legte die Hände aneinander. »Aber das ist Vergangenheit«, verkündete er dann selbstbewusst. »Ich bin mir sicher, dass wir schon in Kürze alle Mitarbeiter, die wir entlassen mussten, wieder einstellen können.«


  »Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Einschätzung gelangen?«, fragte Gottwald.


  »Ich kann Ihnen natürlich keine Einzelheiten verraten, da wir noch mitten in der Entwicklungsphase sind«, erwiderte Adam Wellershoff. »Aber wir stehen kurz vor dem Durchbruch bei einem Wirkstoff gegen Alzheimer, der den Markt revolutionieren wird. Erstmals wird es möglich sein, nicht nur die Symptome der Krankheit zu bekämpfen, sondern das Entstehen der Krankheit zu verhindern. Das ist nicht nur ein großer humanitärer Erfolg, sondern auch ein ökonomischer. Mit der Wellershoff AG wird es nach der Markteinführung wieder steil bergauf gehen.«


  »Dann kann man Ihnen zu Ihrem neuen Wirkstoff ja nur gratulieren und Ihnen viel Glück und Erfolg wünschen«, sagte der Vorsitzende und beendete damit das Thema. »Nun aber zu Ihren Söhnen. Ihre Frau sagte uns eben, zu Ihrem Sohn Abel habe jahrelang kein Kontakt bestanden. Ist das zutreffend?«


  Adam Wellershoff seufzte schwer. »Ja, das ist korrekt. Der Junge ist irgendwie…«, er sah zur Decke und suchte nach dem richtigen Wort, »… irgendwie aus der Art geschlagen. Er ist ganz anders als sein Bruder Kain. Deshalb kam es häufig zu Auseinandersetzungen. Nach unserem letzten Streit haben wir jahrelang nichts mehr von ihm gehört. Doch eine Woche vor meinem Geburtstag ist er plötzlich wieder aufgetaucht. Wie Phönix aus der Asche sozusagen.«


  »Wie haben Sie auf seine Rückkehr reagiert?«


  »Nun, zunächst war ich etwas skeptisch. Wissen Sie, ich dachte schon häufiger, er werde irgendwann zur Vernunft kommen, aber dann hat er mich jedes Mal wieder enttäuscht. Doch so, wie ich ihn diesmal erlebt habe, war ich davon überzeugt, dass er es ernst meint. Er hat sich sogar ausdrücklich für den vielen Kummer entschuldigt, den er mir und seiner Mutter in den letzten Jahren bereitet hat. Ich habe die Entschuldigung akzeptiert und ihn zu meiner Geburtstagsfeier eingeladen. Ich glaube, Abel hat sich sehr darüber gefreut und die Einladung gern angenommen. Ja, er hat mich sogar gefragt, ob er zur Feier seine neue Freundin mitbringen könne. Er meinte, dass er sie uns bei der Gelegenheit gleich vorstellen wolle.«


  »Und Ihr Sohn ist zu der Geburtstagsfeier dann auch tatsächlich erschienen?«


  »Ja, das ist er, zusammen mit seiner Freundin, Julia Walter. Ich hatte von ihr einen hervorragenden Eindruck. Sie war zwar offenbar einige Jahre älter als Abel, aber das hat mich nicht gestört. Wenigstens war sie keine…«


  Er brach plötzlich ab und warf Kain einen Blick zu. Der ballte innerlich die Hände zu Fäusten. Kain wusste genau, was sein Vater hatte sagen wollen: Wenigstens war sie keine Ausländerin. Kain sah zu Isabella hinüber, aber die tat so, als habe sie den Seitenhieb ihres Schwiegervaters gar nicht bemerkt.


  »Na ja, auf jeden Fall schien sie eine nette Frau zu sein«, beendete Adam Wellershoff seinen Satz.


  »Aber der weitere Verlauf des Abends war dann nicht mehr ganz so harmonisch, nicht wahr?«, fragte der Vorsitzende.


  Adam Wellershoff starrte ihn an. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, behauptete er.


  »Es soll auf der Feier eine heftige Auseinandersetzung sowohl zwischen Ihnen und Ihrem Sohn Kain als auch zwischen Ihren Söhnen gegeben haben. Ist das richtig?«


  Adam Wellershoff schloss die Augen und tat so, als ob er angestrengt nachdenken müsse. »Na ja, heftige Auseinandersetzung«, sagte er dann leichthin. »Ich kann mich daran erinnern, dass es gewisse… Meinungsverschiedenheiten gab. Aber so etwas kommt in den besten Familien vor. Man darf das nicht überbewerten, zumal wenn Alkohol mit im Spiel ist.«


  »Können Sie das etwas genauer ausführen?«


  »Puh, ich fürchte, das wird schwierig. Immerhin ist die Feier jetzt schon über ein halbes Jahr her und ich muss gestehen, dass auch ich ziemlich viel getrunken hatte. An Einzelheiten kann ich mich beim besten Willen nicht erinnern.«


  Kain sah, dass der Vorsitzende nachdenklich mit seinen Fingern auf den Tisch klopfte. Er wusste genau, was momentan im Kopf des Richters vorging: Adam Wellershoff täuschte sein schwaches Gedächtnis nur vor, weil er seinen ältesten Sohn schützen wollte. Andererseits brachte es wahrscheinlich nicht viel, weiter nachzuhaken. Der Vater würde nichts sagen, was seinen Sohn belasten könnte. Zum Glück war das Gericht nicht auf die Aussage des Vaters zu den Vorgängen auf der Feier angewiesen. Es waren an die zweihundert Gäste anwesend gewesen und mehr als ein Dutzend davon stand auf der Zeugenliste, die das Gericht in den nächsten Tagen und Wochen abarbeiten musste. Dementsprechend war es überflüssig, den Zeugen weiter zu quälen.


  »Ich habe keine weiteren Fragen an den Zeugen«, sagte der Vorsitzende daher wie erwartet. »Herr Staatsanwalt?«


  Staatsanwalt Winter nahm sich einige Sekunden Zeit, Adam Wellershoff eindringlich zu mustern. Wahrscheinlich gingen ihm die gleichen Gedanken durch den Kopf wie dem Richter und augenscheinlich gelangte er auch zu dem gleichen Ergebnis, denn er sagte: »Keine Fragen.«


  »Frau Dr.Simoneit?«


  »Ja, zwei kurze Fragen. Herr Wellershoff, Ihr Sohn Abel ist seit der Feier verschwunden. Das Gleiche gilt für seine Begleiterin Julia Walter. Auch sie wurde seit der Feier trotz intensiver Suche nicht mehr gesehen. Niemand weiß, wo die beiden sich aufhalten. Können Sie uns da weiterhelfen?«


  »Nein! Ich habe weder meinen Sohn noch Julia Walter seit der Feier noch einmal gesehen.«


  »Dann eine letzte Frage: Glauben Sie, dass Ihr Sohn Kain seinen Bruder Abel ermordet hat?«


  Adam Wellershoff richtete sich kerzengerade in seinem Stuhl auf und sah die Anwältin unverwandt an. »Nein, das ist vollkommen ausgeschlossen!«, sagte er bestimmt.


  »Danke, keine weiteren Fragen.«


  


  Kapitel 7:

  24. September 2012


  Hanna Simoneit kehrte erst am späten Nachmittag in ihr Büro zurück. Ihre Kanzlei bestand aus fünf Anwälten, die alle auf Strafrecht spezialisiert waren. Hanna war seit drei Jahren Partnerin, die jüngste, die die Kanzlei je gehabt hatte.


  Sie trat sich die Pumps von den müden Füßen, feuerte ihre Aktentasche in die Ecke, ließ sich in ihren ledernen Drehsessel fallen und legte die Beine auf die Schreibtischplatte. Endlich ein paar Minuten Zeit für mich, dachte sie.


  Fünf Sekunden später zerschnitt das schrille Schellen des Telefons die Stille. Am anderen Ende meldete sich ihre Sekretärin.


  »Tut mir leid, dass ich stören muss, Frau Dr.Simoneit, aber ich habe eine Frau in der Leitung, die Sie dringend sprechen will. Sie sagt, es gehe um den Fall Kain Wellershoff.«


  Hanna Simoneit seufzte schwer. Ließ diese Sache sie denn nie in Ruhe? »Also gut, stellen Sie die Frau durch«, sagte sie. »Und dann besorgen Sie mir bitte eine Cola light und zwei Sandwiches mit irgendwas. Ich komme um vor Hunger.«


  Die Sekretärin legte auf.


  »Simoneit«, meldete sich die Anwältin.


  »Spreche ich mit der Rechtsanwältin Dr.Hanna Simoneit?«, fragte eine Frau, die ihrer Stimme nach das fünfzigste Lebensjahr bereits überschritten hatte.


  »Ja. Und mit wem spreche ich?«


  »Das… das möchte ich nicht sagen.«


  Hanna Simoneit rieb sich genervt die Stirn. »Hören Sie, ich habe einen langen Tag hinter mir und für solche Spielchen weder Zeit noch Lust. Entweder, Sie sagen mir jetzt Ihren Namen, oder ich werde dieses Gespräch auf der Stelle beenden.«


  Am anderen Ende entstand ein langes Schweigen. »Ich möchte meinen Namen nicht nennen«, wiederholte die Frau dann. »Aber es ist wirklich sehr wichtig. Wichtig für Sie.«


  Hanna Simoneit atmete hörbar aus. »Also gut, sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


  »Ich war gestern Abend in einer Kneipe und habe auf meinen Lebensgefährten gewartet«, begann die Unbekannte zögernd. »Am Tisch hinter mir saßen zwei Frauen und haben sich unterhalten. Nicht, dass Sie denken, ich hätte gelauscht, aber die beiden haben relativ laut gesprochen und ich hatte ja nichts anderes zu tun. Auf jeden Fall konnte ich genau hören, was die beiden gesagt haben. Und dabei habe ich mitbekommen, dass die eine Frau zu der anderen gesagt hat, sie werde dafür sorgen, dass Kain Wellershoff lebenslänglich ins Gefängnis wandert. Dieses Ausbeuter-Schwein, das hat sie wörtlich gesagt, verdiene es nicht besser. Das hat mich aufhorchen lassen, weil ich den Fall Wellershoff schon seit einiger Zeit in den Medien verfolge und auch unbedingt im Gerichtssaal dabei sein wollte. Ich fand irgendwie merkwürdig, dass diese Frau gesagt hat, sie werde ›dafür sorgen‹, als könne sie selbst etwas bewirken. Ich dachte zuerst, sie sei eine Polizistin, die gegen ihn ermittelt hat, aber als ich mich dann irgendwann unauffällig umgedreht habe, um die Frau näher in Augenschein zu nehmen, habe ich festgestellt, dass sie gar nicht wie eine Polizistin aussah. Im Gegenteil, sie schien mehr auf dem Ökotrip zu sein: Norwegerpullover, Palästinensertuch, lila Pumphose…«


  »Gute Frau«, fiel Hanna Simoneit der Anruferin mit mühsam gewahrter Geduld ins Wort. »Ich weiß, dass es viele Menschen gibt, die meinen Mandanten nicht mögen. Daran kann ich aber leider nichts ändern. Deswegen tun Sie mir den Gefallen und…«


  »Warten Sie«, unterbrach die Frau die Anwältin. »Das Entscheidende kommt ja noch: Ich hatte das Gespräch auch schon fast wieder vergessen. Bis heute Morgen die Verhandlung gegen Herrn Wellershoff begonnen hat. Ich sagte ja schon, dass ich unbedingt daran teilnehmen wollte. Ich habe einen Platz in der zweiten Reihe ergattert, und als dann die Richter reingekommen sind, hab ich gedacht, ich seh’ nicht richtig: Die Richterin, die keine Robe anhatte und ganz links saß, war die Frau aus der Kneipe.«


  Hanna Simoneit war mit einem Schlag wie elektrisiert. »Was sagen Sie da?«, fragte sie mit atemloser Stimme. »Sind Sie sich sicher?«


  »Ja, diese Richterin war eindeutig die Frau, deren Gespräch ich gestern Abend mit angehört habe.«


  Hanna Simoneit nahm einen Kugelschreiber zur Hand. »Und was hat die Frau noch mal gesagt? Möglichst genau bitte!«


  »Sie hat wortwörtlich gesagt: Ich werde dafür sorgen, dass Kain Wellershoff lebenslänglich hinter Gitter wandert. Dieses Ausbeuter-Schwein hat es nicht besser verdient.«


  Hanna Simoneit notierte sich die beiden Sätze. »Weiter hat sie nichts gesagt?«, hakte sie nach.


  »Das weiß ich nicht. Ich habe von dem Gespräch der beiden Frauen dann nichts mehr gehört, weil mein Freund gekommen ist. Ich fand nur, Sie sollten das wissen.«


  »Es war gut, dass Sie mich angerufen haben«, sagte Hanna Simoneit in betont sachlichem Tonfall. »Diese Information könnte von großer Bedeutung sein. Umso wichtiger ist es, dass Sie mir Ihren Namen nennen, sonst ist Ihre ganze Information mehr oder weniger wertlos. Verstehen Sie? Ich brauche Sie als Zeugin, sonst werde ich das, was Sie mir erzählt haben, nicht beweisen können!«


  Am anderen Ende entstand erneut Schweigen. »Ich weiß nicht«, hörte Hanna Simoneit dann die zögernde Stimme wieder. »Ich möchte eigentlich nicht in die Sache hineingezogen werden.«


  »Bitte, denken Sie nach«, beschwor Hanna Simoneit die Frau. »Wenn diese Schöffin wirklich gesagt hat, was Sie behaupten, ist sie voreingenommen und kann von der Verteidigung als befangen abgelehnt werden. Das geht aber nur, wenn ich das auch belegen kann, und dafür brauche ich Sie, sonst wird sie mit Sicherheit alles abstreiten. Begreifen Sie das?«


  »Ja… ja, das verstehe ich. Trotzdem… ich weiß nicht. Eigentlich möchte ich damit nichts zu tun haben.«


  »Können Sie mir nicht wenigstens sagen, in welcher Kneipe Sie gestern gewesen sind?«


  Am anderen Ende herrschte zunächst wieder Stille, doch dann antwortete die Frau. »Warum nicht? Wir waren im Tabernakel.«


  Hanna Simoneit notierte sich den Namen. Das Tabernakel war ihr noch aus ihrer Studentenzeit bekannt, auch wenn es inzwischen nicht mehr zu ihren Lieblingskneipen gehörte. Das Stammpublikum war der links-alternativen Szene zuzuordnen.


  »Und Ihren Namen wollen Sie mir wirklich nicht sagen?«, startete Hanna Simoneit einen letzten Versuch.


  »Ich… ich weiß nicht.«


  »Dann machen wir es so«, schlug Hanna Simoneit vor. »Ich gebe Ihnen meine Handynummer, über die Sie mich jederzeit erreichen können. Sie lassen sich die Sache noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen, und wenn Sie sich entschieden haben, rufen Sie mich an, einverstanden? Bitte denken Sie immer daran: Sie können vielleicht verhindern, dass ein Unschuldiger lebenslänglich ins Gefängnis muss.«


  Erneutes Schweigen. Dann sagte die Frau: »Ihre Handynummer brauche ich nicht. Falls ich es mir anders überlegen sollte, rufe ich Sie in der Kanzlei an. Aber ich kann nichts versprechen.«


  Danach war die Leitung tot.


  Hanna Simoneit starrte den Hörer noch mehrere Sekunden lang an, bevor sie ihn auf die Station zurücklegte. Was war das denn gewesen? Ein schlechter Scherz? Oder hatte die Frau die Wahrheit gesagt? In diesem Fall musste sie alles daransetzen, die Richterin aus der Kammer zu entfernen, denn sonst hatte sie bereits eine von fünf Stimmen definitiv gegen sich.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Die Sekretärin kam herein und stellte eine Cola-Dose und ein Glas vor Hanna Simoneit auf den Tisch. »Die Sandwiches werden geliefert, aber das kann noch eine Weile dauern«, verkündete sie.


  Hanna Simoneit nickte geistesabwesend. »Ich muss Schwanitz sprechen«, sagte sie. »Wo auch immer er ist, er soll alles stehen und liegen lassen und sofort herkommen.«


  Als Hanna Simoneit wieder alleine war, ging sie zu ihrem Aktenschrank und zog einen Leitz-Ordner zwischen den anderen hervor.


  Dann ging sie zu ihrem Platz zurück, schlug ihn auf und holte den Bericht heraus, den Norbert Schwanitz, der Privatdetektiv, mit dem sie schon seit Jahren zusammenarbeitete, für sie angefertigt hatte. Gottwald, der Vorsitzende der Schwurgerichtskammer, hatte der Verteidigung vor einer Woche die Namen der Berufsrichter und die der beiden Schöffen mitgeteilt, die das Urteil über Kain Wellershoff fällen würden. Hanna Simoneit hatte Schwanitz noch am selben Tag damit beauftragt, Informationen über die beiden Schöffen einzuholen. Viele Verteidiger verzichteten darauf, aber sie hatte in ihrem Berufsleben schon mehr als einmal die Erfahrung gemacht, dass es nicht schaden konnte, so viel wie möglich über die ehrenamtlichen Laienrichter zu wissen. Natürlich besaßen die Schöffen in Deutschland bei Weitem nicht so viel Macht wie die Geschworenen in den USA, die praktisch allein darüber entschieden, ob ein Angeklagter verurteilt wurde oder nicht. Doch auch in Deutschland hatten die Stimmen der beiden ehrenamtlichen Richter ein erhebliches Gewicht, zählten sie bei einer Abstimmung doch genauso viel wie die der Berufsrichter. Bei einem Schwurgerichtsverfahren wie dem gegen Kain Wellershoff reichte eine einfache Mehrheit von drei zu zwei nicht aus, es mussten mindestens vier Richter von der Schuld des Angeklagten überzeugt sein. Was wiederum bedeutete, dass es den drei Berufsrichtern bei einem Mordprozess unmöglich war, den Angeklagten zu verurteilen, wenn die beiden Schöffen anderer Meinung waren.


  Aufgrund dieser erheblichen Macht der Schöffen beauftragte Hanna Simoneit Schwanitz mittlerweile vor jedem größeren Prozess routinemäßig damit, Erkundigungen über das Privatleben der ehrenamtlichen Richter einzuholen.


  Hanna Simoneit nahm sich die Daten vor, die Schwanitz über Sarah Klein, so hieß die weibliche Schöffin, zusammengetragen hatte. Nachdem sie den Bericht noch einmal überflogen hatte, schüttelte sie unwillkürlich den Kopf. Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal Schwierigkeiten wegen dieser Frau bekommen könnte. Ganz im Gegenteil. Bis heute hatte es so ausgesehen, als sei Sarah Klein eine Traumschöffin für die Verteidigung: Sie war dreiunddreißig Jahre alt, seit mehreren Jahren mit einem in Deutschland lebenden Inder liiert, aber nicht verheiratet, hatte Abitur gemacht und danach Sozialpädagogik studiert und arbeitete jetzt in einer Einrichtung für schwer erziehbare Jugendliche. Daneben war sie sozial sehr engagiert, unter anderem als Mitglied bei »Amnesty International«, wo sie für die Rechte politischer Gefangener kämpfte. Aufgrund dieser Informationen war Hanna Simoneit davon überzeugt gewesen, Sarah Klein auf ihrer Seite zu haben: Sie schien eine Frau zu sein, die sich von der Obrigkeit nicht unbedingt etwas sagen ließ und die den Angaben von Polizisten und Staatsanwälten nicht automatisch glaubte, sondern in der Lage war, behördliche Ermittlungsergebnisse auch kritisch zu hinterfragen. Hanna Simoneit hatte insgeheim sogar gehofft, Sarah Klein werde den Prozess dazu nutzen, es »denen da oben« mal richtig zu zeigen.


  Schwierigkeiten hatte Hanna Simoneit eher von dem anderen Schöffen erwartet, den Schwanitz scherzhaft als »law-and-order-Mann« bezeichnet hatte: Ralf Gebhardt war siebenundvierzig Jahre alt, verheiratet und hatte zwei Kinder. Nach der Realschule hatte er sich für zwölf Jahre als Zeitsoldat bei der Bundeswehr verpflichtet und danach mit seiner Abfindung eine Autowerkstatt eröffnet, die er immer noch betrieb. Gebhardt war Mitglied im Schützenverein und im Sportschützenklub, außerdem CDU-Mitglied. Hanna Simoneit hatte ihn als Schöffen verbucht, der wahrscheinlich pro Staatsanwaltschaft eingestellt war, während sie Sarah Klein sicher auf ihrer Seite wähnte. So konnte man sich täuschen.


  Sie wurde durch ein Klopfen an der Tür in ihren Überlegungen gestört. Norbert Schwanitz kam herein, ohne eine Antwort abzuwarten. Er war Mitte fünfzig, kaum einen Meter siebzig groß, wog dafür aber an die hundertvierzig Kilo, hatte eine Halbglatze, ein Doppelkinn und ähnelte ein wenig dem »Fiesen Fettsack« aus dem letzten Austin-Powers-Film. Aber man durfte sich von seinem scheinbar harmlosen Aussehen nicht täuschen lassen. Schwanitz war einer der besten Polizisten Nordrhein-Westfalens gewesen, bevor er vor fünfzehn Jahren seinen Job gekündigt und sich als Privatdetektiv und Personenschützer selbstständig gemacht hatte. Mittlerweile beschäftigte er fünfzig Angestellte und betrieb die größte Detektei im Umkreis von einhundert Kilometern. Außerdem pflegte er hervorragende Ergebnisse abzuliefern, der Hauptgrund, warum Hanna Simoneit mit ihm zusammenarbeitete.


  »Frau Dr.Simoneit«, begrüßte der Privatdetektiv die Anwältin und nahm sich einen kurzen Moment Zeit, sie zu mustern. »Sie sehen überarbeitet aus«, konstatierte er dann.


  »Dagegen könnte Ihnen ein wenig mehr körperliche Arbeit durchaus guttun«, versetzte Hanna Simoneit mit einem demonstrativen Blick auf Schwanitz’ gewaltigen Bauch.


  Der Privatdetektiv zwängte sich mühsam in den Freischwinger gegenüber von Hanna Simoneits Schreibtisch und tätschelte genüsslich seine Wampe. »Es hat lange, harte Jahre gedauert, bis ich es mir endlich leisten konnte, die Arbeit an der Front meinen Mitarbeitern zu überlassen«, sagte er gespielt beleidigt. »Da werde ich einen Teufel tun und wieder anfangen, Laufarbeit zu erledigen.« Er warf der Anwältin einen Blick zu. »Besondere Kunden bediene ich natürlich weiterhin persönlich.«


  Bevor Hanna Simoneit etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür und ihre Sekretärin kam mit zwei Club-Sandwiches herein, die sie auf den Tisch stellte.


  Die Anwältin wollte gerade in eines hineinbeißen, als sie Schwanitz’ gierige Blicke sah. »Darf ich Ihnen vielleicht ein Sandwich anbieten?«, fragte sie lächelnd.


  »Da sag’ ich nicht Nein.« Der Privatdetektiv langte zu und verschlang fast die Hälfte des Brotes mit einem Bissen. »Wie ist der erste Prozesstag gelaufen?«, fragte er kauend.


  Hanna Simoneit hob die Schultern. »Bis jetzt war alles mehr oder weniger Vorgeplänkel. Die eigentliche Schlacht geht erst in den nächsten Tagen los. Heute haben die Eltern ausgesagt. Man hat ihnen angemerkt, dass sie ihrem Sohn auf keinen Fall schaden wollten. Das bringt uns natürlich keine großen Pluspunkte, schließlich ist es das Natürlichste der Welt, wenn Eltern zu ihrem Kind halten. Andererseits habe ich da auch schon ganz andere Prozesse erlebt, in denen die Angehörigen untereinander vollkommen zerstritten waren. Das kann man den Wellershoffs beim besten Willen nicht vorwerfen.«


  Hanna Simoneit sah, wie Schwanitz sich die fettigen Finger ableckte, das zweite Sandwich dabei aber nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  »Nun nehmen Sie schon«, seufzte sie und schob ihren Teller auf die andere Seite des Tisches.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung, die Hanna Simoneit dem anscheinend so behäbigen Detektiv gar nicht zugetraut hätte, ließ er auch das zweite Sandwich zwischen seinen Zähnen verschwinden.


  »Eigentlich wollte ich Sie aber wegen etwas ganz anderem sprechen«, fuhr die Anwältin fort. Sie berichtete Schwanitz von dem Telefonanruf der unbekannten Frau. Nachdem sie geendet hatte, schaute sie den Privatdetektiv erwartungsvoll an.


  Der wischte sich zunächst die Finger an seiner Hose ab, dann sagte er: »Das hätte ich von der Ökotussi gar nicht erwartet.« Er zögerte. »Wenn es denn stimmt, was die Frau am Telefon gesagt hat.«


  »Wieso sollte es nicht stimmen?«


  »Nun, vielleicht hat sie sich einen schlechten Scherz mit Ihnen erlaubt?«


  »Daran habe ich auch kurz gedacht, aber was für eine Art Scherz sollte das denn gewesen sein? Außerdem hat sich die Frau durchaus seriös angehört. Nein, an einen Scherz glaube ich eigentlich nicht.«


  »Dann war es vielleicht ein Trick der Staatsanwaltschaft«, schlug Schwanitz stattdessen vor. »Winter hat erkannt, dass Sarah Klein eher mit der Verteidigung sympathisieren könnte und versucht nun, sie abzusägen, indem er Sie veranlasst, einen Befangenheitsantrag gegen Sarah Klein zu stellen. Selbst wenn der nicht durchgehen sollte, hätten Sie sich damit die Sympathien der Frau verscherzt. Kein Richter, sei es ein Berufsrichter oder ein ehrenamtlicher Richter, lässt sich gerne nachsagen, er sei voreingenommen.«


  »Auch das halte ich für ausgeschlossen! So etwas würde Matthias Winter nie tun.«


  Schwanitz lehnte sich grinsend in seinem Stuhl zurück. »Nun, das können Sie natürlich besser beurteilen als ich«, sagte er mit einem ironischen Unterton in der Stimme.


  Hanna Simoneit wusste sofort, worauf Schwanitz anspielte. Sie und Staatsanwalt Winter hatten vor zwei Jahren eine Affäre gehabt, die aber nur wenige Monate dauerte, bevor Hanna Simoneit die Beziehung wieder beendet hatte. Eigentlich waren sie sorgfältig darauf bedacht gewesen, die Sache nicht publik werden zu lassen, aber es gab nur wenig, was man vor Schwanitz geheim halten konnte.


  »Das kann ich in der Tat«, sagte sie also. »Matthias ist äußerst ehrgeizig, aber er würde nie zu illegalen Mitteln greifen, um einen Prozess zu gewinnen.« Sie hielt einen Moment inne. »›Dieses Ausbeuter-Schwein hat es nicht besser verdient‹, soll Sarah Klein gesagt haben. Sie scheint Kain Wellershoff regelrecht zu hassen, und dafür muss es einen Grund geben.«


  »Vielleicht geht es gar nicht so sehr um Kain Wellershoff«, mutmaßte Schwanitz. »Vielleicht mag sie allgemein keine Unternehmer. Immerhin leben wir in Zeiten der Kapitalismus-Kritik. Und Sarah Klein scheint sich ja eher in der linken Szene zu bewegen. Da dürfte sie für Menschen wie Ihren Mandanten per se keine allzu großen Sympathien haben.«


  »Das dürfte ein bisschen wenig sein, um einen Menschen lebenslang ins Gefängnis schicken zu wollen«, widersprach Hanna Simoneit. »Nein, ich denke, es handelt sich um eine persönliche Sache. Irgendetwas hat Sarah Klein konkret mit Kain Wellershoff zu tun. Irgendwo gab es da in der Vergangenheit mal eine Berührung oder einen Kontakt. Und da kommen Sie ins Spiel: Ich will, dass Sie Sarah Klein noch einmal genau durchleuchten und dabei insbesondere darauf achten, was sie mit den Wellershoffs und speziell mit Kain Wellershoff zu tun gehabt haben könnte.«


  Schwanitz nickte. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Aber wie wäre es denn, wenn Sie Kain Wellershoff einfach nach ihr fragen?«


  Hanna Simoneit zögerte. »Damit will ich lieber noch warten. Wenn er Sarah Klein kennen würde, hätte er mir das mit Sicherheit schon gesagt. Außerdem macht er zurzeit einen sehr labilen Eindruck. Ich will ihn nicht noch mehr beunruhigen, wenn es nicht unbedingt sein muss. Wie geht eigentlich Ihre Suche nach Abel Wellershoff und Julia Walter voran?«


  »Ich habe meine besten Männer darauf angesetzt«, beteuerte der Privatdetektiv. »Nichts! Die beiden scheinen nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt zu sein.«


  Hanna Simoneit schüttelte den Kopf. »Das gibt es doch nicht! Wie kann es sein, dass zwei Menschen fast gleichzeitig spurlos verschwinden?«


  »Das ist gar nicht so selten«, erklärte Schwanitz. »In diesem Land werden jährlich etwa hunderttausend Menschen als vermisst gemeldet und Hunderte davon tauchen nie wieder auf.«


  »Trotzdem! Wir müssen die beiden finden! Zumindest einen von ihnen.«


  Schwanitz zog die Nase hoch. »Glauben Sie wirklich, dass Abel Wellershoff noch lebt?«, fragte er dann.


  Hanna Simoneit zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. »Wollen Sie eine ehrliche Antwort? Nein, ich glaube, dass er tot ist. Aber glauben heißt nicht wissen. Und deshalb müssen wir auch weiterhin alles tun, um ihn zu finden. Und sei es nur, um ein Zeichen für das Gericht und die Öffentlichkeit zu setzen: Wir sind davon überzeugt, dass Abel Wellershoff noch lebt und wir suchen ihn mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln.«


  »Dann müsste ich aber noch mehr Leute auf den Fall ansetzen«, gab Schwanitz zu bedenken.


  »Das ist mir egal. Uns stehen nahezu unbegrenzte finanzielle Mittel zur Verfügung. Der alte Wellershoff ist bereit, alles zu bezahlen, was ich für nötig halte. Setzen Sie also sämtliche Mitarbeiter auf den Fall Wellershoff an. Und wenn das nicht reichen sollte, engagieren Sie andere Detekteien, die Ihnen bei der Suche helfen. Ich brauche endlich handfeste Ergebnisse.«


  


  Kapitel 8:

  25. September 2012


  Das eisige Schweigen des Angeklagten


  Von Georg Huber


  Auftakt im Prozess um das spurlose Verschwinden des Unternehmersohnes Abel Wellershoff. Die Staatsanwaltschaft Bielefeld ist davon überzeugt, dass der seit dem 5.Februar 2012 vermisste Abel Wellershoff von seinem Bruder Kain Wellershoff heimtückisch ermordet wurde. Staatsanwalt Winter: „Wir werden beweisen, dass Kain Wellershoff die Leiche seines Bruders verschwinden ließ, nachdem er ihn in eine Falle gelockt und erschlagen hat.“


  Zum gestrigen Prozessbeginn vor dem Landgericht Bielefeld verweigerte Kain Wellershoff jegliche Aussage. Die meiste Zeit starrte er auf den Boden und schien gar nicht mitzubekommen, was um ihn herum geschah. Nicht wenige Prozessbeobachter hatten den Eindruck, Kain Wellershoff habe nicht das geringste Interesse am Schicksal seines Bruders.


  


  Hanna Simoneit legte die Westfalen-Zeitung beiseite und versuchte, ihre aufkommende Wut zu unterdrücken. Das eisige Schweigen des Angeklagten. Als hätte ein Angeklagter in diesem Land nicht das Recht, die Aussage vor Gericht zu verweigern! Hanna Simoneit warf einen Blick auf den Namen des Verfassers des Artikels: Georg Huber. Suchend sah sie sich in dem bereits voll besetzten Saal um. Wer bist du? Eigentlich kannte sie die Gerichtsreporter aller Bielefelder Lokalzeitungen, aber dieser Huber musste neu sein.


  Als Kain Wellershoff in den Saal geführt wurde, ließ Hannah Simoneit die Westfalen-Zeitung schnell zwischen einem Aktendeckel verschwinden. Sie wollte unter allen Umständen vermeiden, dass ihr Mandant den Artikel las und noch mehr verunsichert wurde, als er es ohnehin schon war.


  An diesem Verhandlungstag trat Dr.Florian Reuter, Kains bester Freund, in den Zeugenstand. Reuter war wie Kain vierunddreißig Jahre alt. Er war ein blasser, schlanker, ernsthafter junger Mann mit einer hohen Stirn und einer auffälligen Brille. Bevor er Platz nahm, nickte er Kain kurz zu. Anschließend wurde er von Gottwald belehrt und zur Person vernommen, danach ging es zur Sache.


  »Ich habe Kain während unseres gemeinsamen Chemiestudiums an der Uni Bielefeld kennengelernt«, begann Florian Reuter seine Aussage. »Im Laufe der Jahre ist Kain mein bester Freund geworden. Wir haben auch gemeinsam Examen gemacht, allerdings ist Kain anschließend sofort in das Unternehmen seines Vaters eingestiegen, während ich noch einige Jahre an der Uni als Wissenschaftlicher Mitarbeiter gearbeitet und promoviert habe. Nach meiner Promotion hat Kain mich gefragt, ob ich ebenfalls für die Wellershoff AG arbeiten wolle. Ich war sofort einverstanden und jetzt bin ich in der Forschungsabteilung des Unternehmens tätig.«


  »Haben Sie auch Herrn Wellershoffs Bruder, Abel Wellershoff, kennengelernt?«


  »Nicht bis zu der Geburtstagsfeier von Kains Vater. An diesem Tag bin ich Abel das erste Mal begegnet. Aber Kain hatte mir schon vorher so viel von ihm erzählt, dass ich beinahe dachte, ich würde ihn gut kennen.«


  »Was hat Ihnen der Angeklagte über das Verhältnis zu seinem Bruder gesagt?«, wollte der Vorsitzende wissen.


  »Nun…«, Florian Reuter zögerte einen Moment. »Das Verhältnis der beiden war wohl nicht ganz einfach, zumindest in den letzten Jahren. Kain hat seinen Bruder sehr geliebt. Als Kinder waren sie unzertrennlich, und er hat sich für Abel verantwortlich gefühlt, weil Abel von seinem Vater offenbar nicht sehr gut behandelt worden ist.« Er hielt einen Moment erschrocken inne, als ihm klar wurde, dass er über seinen Arbeitgeber sprach, der ebenfalls im Gerichtssaal saß. Also fügte er schnell hinzu: »Nicht, dass Sie mich falsch verstehen: Abel ist natürlich nie körperlich misshandelt worden, aber seine Eltern, insbesondere sein Vater, haben ihm wohl immer das Gefühl gegeben, er werde den Anforderungen, die an ihn gestellt werden, nicht gerecht. Herr Wellershoff wollte unbedingt, dass Abel eines Tages in das Familienunternehmen einsteigt, und hat ihn ziemlich unter Druck gesetzt. Das hatte auch große Auswirkungen auf Kains Leben. Ich habe zum Beispiel schnell gemerkt, dass Kain sein Chemiestudium nicht sonderlich leidenschaftlich betrieb. Kain ist sehr intelligent und er war auch immer ein guter Student. Aber Chemie ist ein Fach, in dem man auch ohne besondere Begabung mit harter Arbeit und Fleiß viel erreichen kann. Als ich Kain einmal gefragt habe, ob er eigentlich schon immer Chemie studieren wollte, hat er gesagt, sein Vater habe von seinen Söhnen verlangt, entweder Chemie oder BWL zu studieren, damit sie das Unternehmen eines Tages weiterführen könnten. Da Kain wusste, dass sein Bruder für Naturwissenschaften überhaupt kein Talent besaß, entschied er sich dafür, Chemie zu studieren, obwohl er BWL vorgezogen hätte. Er hat sich also gewissermaßen für seinen Bruder geopfert. Trotzdem blieb das Verhältnis zwischen den Brüdern sehr gut, auch dann noch, nachdem Abel mit seinen Eltern gebrochen hatte. Kain hat weiterhin Kontakt zu Abel gehalten und ihn– natürlich ohne Wissen der Eltern– finanziell unterstützt. Der Vater hatte Abel ja irgendwann den Geldhahn zugedreht. Aber dann kam es zu einem heftigen Streit zwischen den Brüdern. Kain hat Abel vorgeworfen, er denke nur an sich, es gehe ihm nur darum, sich mit seiner Kunst selbst zu verwirklichen, aber damit werde er nie auf einen grünen Zweig kommen. Daraufhin verschwand Abel jahrelang spurlos, ohne sich bei seinem Bruder zu melden. Das hat Kain schwer getroffen.«


  »Kommen wir zum 4.Februar 2012«, leitete der Vorsitzende zum nächsten Thema über. »Dem Tag der Geburtstagsfeier von Herrn Adam Wellershoff. Sie waren ebenfalls eingeladen?«


  »Ja, es waren einige Mitarbeiter der Wellershoff AG dort, allerdings hauptsächlich ältere Kollegen, mit denen Herr Wellershoff schon seit Jahrzehnten zusammenarbeitet. Ich hatte meine Einladung wohl hauptsächlich der Tatsache zu verdanken, dass ich mit seinem Sohn befreundet bin.«


  »Können Sie sich an den 4.Februar erinnern?«, fragte der Vorsitzende. »Es ist immerhin über ein halbes Jahr her.«


  Florian Reuter verrenkte unbehaglich den Hals. Der innere Konflikt war förmlich auf seinem Gesicht abzulesen. Bevor er antwortete, warf er Kain einen fast entschuldigenden Blick zu und zuckte leicht mit den Achseln. Was soll ich machen?, schien er sagen zu wollen. Ich bin hier als Zeuge geladen und muss die Wahrheit sagen. Dann wandte er sich wieder dem Vorsitzenden zu.


  »Ja, ich erinnere mich noch gut«, antwortete Florian Reuter. »Und ich bin mir sicher, dass ich die Ereignisse dieses Tages auch so schnell nicht wieder vergessen werde.«


  


  Kapitel 9:

  4. Februar 2012


  Florian Reuter traf um kurz nach neunzehn Uhr am Anwesen der Wellershoffs ein. Draußen war es eisig kalt. Die Sibirien-Hochs »Cooper« und »Dieter« hatten Deutschland mit ihrem eisigen Ostwind und Temperaturen von bis zu minus zwanzig Grad fest im Griff.


  Reuter stieg aus seinem Golf aus, fröstelte und zog den Gürtel seines Trenchcoats enger zusammen.


  Von außen kannte Reuter die Villa bereits, schließlich konnte er sie jeden Tag vom Fenster seines Büros aus sehen. Die Villa der Wellershoffs lag direkt neben dem Gelände mit der Fabrik, in der die Medikamente hergestellt wurden, und dem Verwaltungsgebäude, in dem die Büros und die Labore untergebracht waren.


  Doch betreten hatte Reuter die Wellershoff’sche Villa noch nie. Kain hatte nach seiner Hochzeit kurze Zeit dort gewohnt, lebte jetzt aber schon seit Jahren mit seiner Frau und seinem Sohn in einem Appartement in der Innenstadt. Das Haus wäre zwar groß genug für alle gewesen, aber Reuter wusste, dass es Spannungen zwischen Adam Wellershoff und Kains Frau gegeben hatte.


  Als er an diesem Tag vor dem Anwesen stand, wurde ihm zum ersten Mal seine ganze Größe bewusst. Durch ein kunstvolles, schmiedeeisernes Tor ging es eine lange Auffahrt entlang durch ein Parkgrundstück, bis man das Gebäude, eine zweigeschossige Gründerzeitvilla, erreichte. Der Haupteingang wurde von zwei Säulen eingerahmt, dahinter befand sich die Eingangshalle, von der aus ein Treppenaufgang nach oben in den ersten Stock führte.


  Reuter hielt sich jedoch links und gelangte durch eine Flügeltür in einen riesigen Saal. So einen Raum hatte er vorher noch nie gesehen: Der Saal war etwa hundertfünfzig Quadratmeter groß, hatte bodentiefe Fenster, eine fast acht Meter hohe Stuckdecke und einen Parkettboden im Fischgrätenmuster. Erhellt wurde der Raum von einem riesigen Kronleuchter.


  Eine Seite des Raumes wurde von der fünfköpfigen Band, die andere fast vollständig von einem Buffet eingenommen. Der Saal war rappelvoll, nach Reuters Schätzung mussten bereits mehr als hundertfünfzig Gäste anwesend sein. Zwischen ihnen liefen Kellner umher, die Champagner reichten.


  Reuter spürte, dass seine Anspannung zunahm. Er hatte sich extra einen Smoking gekauft, da er wusste, dass sich in diesem Saal die Spitze der ostwestfälischen Wirtschaft und Politik versammeln würde. Einige Minuten stand er etwas verloren herum, da er kaum jemanden kannte. Schließlich beschloss er, Ausschau nach einem bekannten Gesicht zu halten.


  In dem ganzen Trubel hatte Reuter einige Schwierigkeiten, Kain zu finden. Er entdeckte ihn schließlich an der Sektbar, die in einem kleineren Nebenraum aufgebaut war. Reuter kannte Kain schon seit fünfzehn Jahren, hatte ihn allerdings erst ein- oder zweimal betrunken erlebt. Aber als er Kain an diesem Abend sah, erkannte er an dem geröteten Gesicht und den glasigen Augen, dass sein Freund schon einiges intus hatte.


  Reuter musste Kain nicht fragen, warum er so viel getrunken hatte. Er wusste, dass Kain furchtbar nervös war. Er hatte sich seit Monaten Gedanken darüber gemacht, was er seinem Vater zum 65. Geburtstag schenken sollte, denn er wollte ihn mit seinem Geschenk beeindrucken. Adam Wellershoff sammelte alte Weine und besaß einen großen Weinkeller. So war Kain auf die Idee gekommen, ihm einen ganz besonderen Wein zu schenken: eine Flasche Château Pétrus, Jahrgang 1947, einer der besten Rotweine der Welt. Und der Jahrgang war auch aus einem anderen Grund bedeutsam, denn 1947 war gleichzeitig das Geburtsjahr von Adam Wellershoff. Kain hatte wochenlang gesucht, bis er eine solche Flasche gefunden hatte, und musste am Ende zwölftausend Euro dafür bezahlen. Kain Wellershoff verdiente sicherlich gutes Geld, aber zwölftausend Euro waren auch für ihn eine erhebliche Investition. Allerdings verband Kain mit dem Geschenk auch eine ganz besondere Erwartung. Der Jahrgang des Weines sollte seinen Vater daran erinnern, dass auch Adam Wellershoff nicht mehr der Jüngste war. Nach dem Motto: ein guter, aber eben auch ein sehr alter Jahrgang. Kain hatte Reuter erzählt, er hoffe, dass sein Vater an diesem Abend aus Anlass seines 65. Geburtstages verkündete, dass er sich ganz aus dem Unternehmen zurückziehen und die Geschäftsführung an seinen ältesten Sohn übergeben werde. Das alles hatte dazu geführt, dass Kain mehr getrunken hatte, als ihm guttat.


  »Wie geht es dir?«, fragte Reuter seinen Freund.


  »Hervorragend«, antwortete Kain. Seine Aussprache war schon etwas verschwommen. »Einfach hervorragend.«


  »Du solltest vielleicht nicht so viel trinken«, meinte Reuter. »Der Abend ist noch lang.«


  »Bist du mein Vater oder was? Mir reicht ein Mensch, der mir vorschreibt, was ich tun und lassen soll. Ach, kennst du eigentlich meinen Bruder Abel?«


  Er packte einen jungen Mann am Ärmel, der gerade vorbeiging, und zog ihn zu sich heran.


  Der Mann ließ das widerstandslos mit sich geschehen und reichte Reuter die Hand. »Abel Wellershoff«, stellte er sich vor. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


  Reuter nahm sich einen Moment Zeit, den lange verschollenen Wellershoffsohn zu betrachten. Er wusste, dass Abel als freischaffender Künstler arbeitete, allerdings entsprach sein Äußeres so gar nicht dem Vorurteil, das Reuter sich von dieser Berufsgruppe gemacht hatte. Abel trug einen tadellos sitzenden Smoking, eine gepflegte Kurzhaarfrisur und war frisch rasiert. Die einzige Reminiszenz an sein Künstlerdasein war eine Tätowierung in Form einer Schlange, die aus seinen Manschetten kroch und deren Kopf erst auf seinem rechten Handrücken endete.


  »Das ist meine Freundin, Julia Walter«, stellte Abel seine Begleiterin vor. Auch Julia Walter machte auf Reuter einen sehr sympathischen Eindruck. Sie war zwar einige Jahre älter als Abel, aber sehr attraktiv, mit langen blonden Haaren und in einem grünen Kleid. Als sie Reuter die rechte Hand reichte, bemerkte er jedoch einen Schönheitsfehler: Der kleine Finger fehlte.


  Julia Walter musste Reuters leichtes Stutzen bemerkt haben, doch daran war sie offenbar gewohnt. »Ein Unfall in meiner Kindheit«, sagte sie und hielt die Hand hoch. »Ich war erst drei Jahre alt und kann mich kaum daran erinnern. Ist vielleicht auch besser so.« Sie lächelte, und da bemerkte Reuter den zweiten kleinen Schönheitsfehler, eine ziemlich auffällige Lücke zwischen ihren Schneidezähnen.


  Reuter unterhielt sich ein paar Minuten mit ihr und Abel, über Small Talk kamen sie allerdings nicht hinaus. Reuter wollte Abel gerade fragen, wie es sich als freischaffender Künstler lebte, da wurde Abel schon wieder von anderen Gästen angesprochen, die den lange verschwundenen jüngeren Wellershoffsohn und seine Freundin kennenlernen wollten.


  Anschließend verlor Reuter auch Kain aus den Augen und gesellte sich schließlich zu ein paar Arbeitskollegen.


  Etwa eine Stunde später kam der große Moment: Kain und Abel überreichten ihrem Vater ihre Geschenke. Da Reuter neugierig war, wie sein Chef auf die teure Flasche Wein reagieren würde, trat er näher an die kleine Gruppe heran. Doch bevor er etwas sehen konnte, entstand einige Unruhe, und plötzlich lief Kain mit wutverzerrtem Gesicht an ihm vorbei aus dem Saal.


  Reuter folgte Kain an die Bar. Diesmal trank er keinen Sekt, sondern einen doppelten Whiskey.


  »Was ist passiert?«, wollte Reuter von ihm wissen.


  »Was passiert ist?« Kain kippte seinen Whiskey hinunter und bestellte sich einen neuen. »Eine Katastrophe, das ist passiert. Ich habe meinem Vater soeben den Rotwein überreicht. Und was macht er? Wirft nicht mal einen Blick auf das Etikett! Stattdessen sagt er bloß ›Danke, mein Sohn‹ und stellt die Flasche zu den anderen Geschenken auf den Tisch.«


  Kain schüttelte fassungslos den Kopf. »Nicht mal richtig angesehen hat er die Flasche. Einer der teuersten Rotweine der Welt, und er ignoriert ihn einfach!« Der Barkeeper stellte den Whiskey vor Kain auf die Theke und Kain genehmigte sich einen großen Schluck. »Aber es kommt ja noch besser. Direkt nach mir hat Abel sein Geschenk überreicht. Ein selbst gemaltes Bild, natürlich. Etwas anderes bringt mein Herr Bruder ja nicht zustande. Du hättest das Bild mal sehen sollen: Als ob man einem Elefanten einen Pinsel mit Farbe in den Rüssel gedrückt hätte. Mein siebenjähriger Sohn hätte das besser hingekriegt. Länger als zwei Minuten kann Abel für dieses Machwerk nicht gebraucht haben. Und was macht mein Vater? Hält das Bild hoch und präsentiert es voller Stolz allen Umstehenden. ›Von meinem Sohn Abel‹, hat er dazu gesagt. Dann hat er Abel auch noch umarmt und ihn an sich gedrückt. Mir ist fast schlecht geworden.«


  Kain leerte den Whiskey mit einem weiteren großen Schluck, dann ließ er sich gleich die ganze Flasche geben und setzte sich damit auf einen Barhocker am Ende der Theke.


  Reuter konnte Kain verstehen. Er hatte sich sehr viel Mühe mit seinem Geschenk gegeben und es nicht verdient, derart abgefertigt zu werden. Doch da Kain momentan offenbar keinen Wert auf Gesellschaft legte, ließ er ihn allein an der Bar zurück. Im Nachhinein dämmerte ihm, dass das wahrscheinlich ein Fehler gewesen war. Er hätte sich um seinen Freund kümmern und ihn davon abhalten sollen, weiterzutrinken.


  In diesem Augenblick spielte die Band einen Tusch, es wurde still und Adam Wellershoff griff nach einem Mikrofon, um eine kleine Ansprache zu halten.


  »Ich freue mich, dass Sie so zahlreich zu dieser kleinen Feier erschienen sind«, begann er gut gelaunt. »Über einen Gast freue ich mich heute Abend aber ganz besonders.« Er legte eine Kunstpause ein, bis er sich sicher sein konnte, die volle Aufmerksamkeit aller Anwesenden zu haben. »Mein Sohn Abel ist nach vielen Jahren wieder in den Schoß der Familie zurückgekehrt. Abel, wo bist du?« Er blickte sich suchend im Saal um, bis er seinen Sohn entdeckte und die Arme ausstreckte. »Abel, komm her, komm zu deinem alten Vater!«


  Ein wenig verlegen ob der Aufmerksamkeit, die ihm auf einmal zuteil wurde, bahnte sich Abel einen Weg durch die Menge und stellte sich neben seinen Vater. Der legte ihm den Arm um die Schulter.


  »Mein Sohn Abel, meine Damen und Herren«, verkündete Adam Wellershoff wie ein Zirkusdirektor, der seine größte Attraktion anpreist. Wie erwartet ertönte von allen Seiten heftiger Beifall.


  Reuter ahnte nichts Gutes und sah sich suchend um, aber von Kain war nichts zu sehen.


  »Abel und ich, wir hatten es in der Vergangenheit nicht immer leicht miteinander«, fuhr Adam Wellershoff fort. »Das ist wahrscheinlich allgemein bekannt. Doch ab heute Abend möchte ich die Vergangenheit ruhen lassen. Tempi passati, wie wir Lateiner sagen.« Er hob sein Glas. »Trinken Sie mit mir zusammen auf meinen Sohn Abel.« Alle hoben ihr Glas und Adam Wellershoff nickte seinem jüngeren Sohn zu. »Danke, Abel, danke, dass du heute hier bist. Ein schöneres Geschenk hättest du mir nicht machen können.«


  Alle stießen miteinander an und prosteten sich zu. Als wieder Ruhe eingekehrt war, setzte Adam Wellershoff seine Rede fort.


  »Und dann habe ich noch etwas mitzuteilen. In der Wellershoff AG wird es demnächst einige Veränderungen geben. Ich denke, ein 65. Geburtstag ist so etwas wie ein Wendepunkt im Leben und eine gute Gelegenheit, Neuerungen anzukündigen.«


  Sofort kehrte gespannte Ruhe ein. In diesem Moment entdeckte Reuter auch Kain. Er stand jetzt ganz vorne und hing förmlich an den Lippen seines Vaters.


  »Also, ich will es nicht allzu spannend machen«, fuhr Adam Wellershoff fort. »Mein Sohn Abel hat mir verraten, dass er sich inzwischen gut vorstellen kann, in dem Unternehmen, das schließlich auch seinen Namen trägt, mitzuarbeiten. Diejenigen unter Ihnen, die mich näher kennen, wissen, dass es immer mein großer Traum war, dass meine Söhne das Unternehmen fortführen und gemeinsam leiten. Und ich bin mir sicher, dass ich mich eines nicht allzu fernen Tages zurückziehen und die Wellershoff AG beruhigt in die Hände meiner Söhne Kain und Abel übergeben kann. Ich…«


  »Was?«


  Reuter wandte den Kopf in die Richtung, aus der der Aufschrei gekommen war. Er wusste sofort, wer ihn ausgestoßen hatte.


  Voller Wut stürzte Kain auf seinen Vater und seinen Bruder zu. Reuter hatte Angst, dass er jetzt vor allen Gästen eine Prügelei beginnen würde.


  »Abel soll in das Unternehmen einsteigen?«, brüllte Kain. »Und was soll er da machen, bitte schön? Er hat doch überhaupt keine Ahnung. Während ich mir für die Firma die ganzen Jahre über den Arsch aufgerissen habe, hat mein lieber Bruder seine Zeit damit verbracht, bunte Bilder zu malen, die kein Mensch kaufen will.«


  Auch Adam Wellershoff war jetzt rot angelaufen. Er hätte wahrscheinlich am liebsten zurückgebrüllt, doch als Gastgeber bemühte er sich, die aufgeheizte Stimmung erst einmal zu beruhigen. »Ich denke nicht, dass das der richtige Zeitpunkt…«


  »O doch«, fiel Kain ihm ins Wort. »Der Zeitpunkt ist ganz hervorragend. Warum willst du deinen Gästen nicht verraten, wo du Abel einsetzen willst? Ich bin sicher, dass das alle brennend interessiert!«


  Betretenes Schweigen machte sich breit. Alle starrten auf den Boden oder in ihre Gläser.


  »Also gut«, sagte Adam Wellershoff schließlich mit unterdrückter Wut. »Wie du weißt, verfügt dein Bruder über ein beachtliches kreatives Talent. Ich glaube daher, dass er für unsere Marketingabteilung eine echte Bereicherung wäre. Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn da mal ein bisschen frischer Wind von außen kommt und jemand neue, ungewöhnliche Ideen einbringt.«


  »Und diese neuen Ideen sollen ausgerechnet von Abel kommen?«, höhnte Kain. »Soweit ich weiß, hat er bisher kaum eines seiner Bilder verkauft. Mit seinem Eigenmarketing scheint es also nicht besonders weit her zu sein. Und jetzt soll er gleich das Kommando in der Marketingabteilung übernehmen?«


  Adam Wellershoff musste sich sichtlich zur Ruhe zwingen. »Es ist in naher Zukunft nicht beabsichtigt, dass Abel irgendwo ›das Kommando übernimmt‹«, sagte er mit mühsam bewahrter Geduld. »Es geht ausschließlich darum, dass Abel ein wenig in das Unternehmen hineinschnuppert. Danach werden wir weitersehen.«


  In diesem Moment mischte sich auch Abel in die hitzige Diskussion ein. »Hör zu, Kain«, sagte er ruhig. »Ich will dir auf keinen Fall deinen Platz streitig machen. Ich…«


  »Du hältst dich da raus!«, fuhr Kain seinen Bruder an. »Mit dir befasse ich mich später! Und dann ist ein für alle Mal Ruhe!«


  Dann wandte er sich wieder seinem Vater zu. »Das kann einfach nicht dein Ernst sein! Die Firma Wellershoff hat vor Kurzem ihr hundertfünfzigjähriges Bestehen gefeiert. Wenn du Leute wie Abel in das Unternehmen lässt, wird es ein nächstes Jubiläum nicht mehr geben!«


  »Hör auf, so einen Unsinn zu reden!« Auch Adam Wellershoff wurde jetzt laut. »Abel hat mir versichert, dass er sich ab sofort voll und ganz für das Unternehmen einsetzen wird.«


  »Das ist ja lächerlich«, ätzte Kain. »Abel ist höchstens in der Lage, ein paar Graffiti an die Wand unserer Fabrik zu sprayen. Ich glaube kaum…«


  »Halt jetzt gefälligst den Mund!«, brüllte Adam Wellershoff plötzlich los. »Du hast schon genug Unheil angerichtet. Du befindest dich auf meiner Geburtstagsfeier und ich verbitte mir derartige Diskussionen! Das ist immer noch mein Haus und hier habe ich das Sagen! Du wirst deinen Bruder mit allen Kräften dabei unterstützen, in das Unternehmen hineinzuwachsen. Wenn du dazu nicht bereit bist, muss ich mir überlegen, ob in der Wellershoff AG noch Platz für dich ist. Und jetzt Ende der Diskussion!«


  Reuter merkte, dass Kain noch etwas sagen wollte, aber ein paar Leute packten ihn am Arm und zogen ihn fort.


  Nach diesem Eklat kam die Stimmung nur schwer wieder in Gang, obwohl die Band sich alle Mühe gab. Reuter versuchte, mit Kain zu reden, konnte ihn aber nicht mehr finden. Gegen Mitternacht verabschiedete Reuter sich. Er war froh, dass er endlich nach Hause konnte.


  


  Kapitel 10:

  11. Oktober 2012


  Die nächsten beiden Wochen nach Florian Reuters Aussage verliefen quälend langsam. Das Gericht vernahm zahlreiche weitere Gäste der Geburtstagsfeier und alle bestätigten im Wesentlichen die Angaben Reuters. Insbesondere hatten sie alle den verhängnisvollen Satz gehört, den Kain während des Streits seinem Bruder entgegengeschleudert hatte: »Mit dir befasse ich mich später. Und dann ist ein für alle Mal Ruhe!«


  Der Staatsanwalt hatte es sich nicht nehmen lassen, bei der Befragung eines jeden Zeugen genüsslich auf diesem Ausruf herumzureiten, während Hanna Simoneit nur versuchen konnte, den angerichteten Schaden halbwegs zu begrenzen. Sie stellte den Zeugen die rhetorische Frage, ob sie nicht auch schon einmal im Zorn etwas gesagt hätten, was sie nicht so gemeint, geschweige denn in die Tat umgesetzt hatten, was der Staatsanwalt mit dem Hinweis konterte, in dem hier zu entscheidenden Fall sei aber leider eine Tat geschehen.


  In diesen Tagen beschäftigte sich Hanna Simoneit mit nichts anderem als dem Prozess. Sie bereitete Zeugenbefragungen vor, ging die Niederschriften der bereits durchgeführten Vernehmungen durch, die ein Mitarbeiter während der Verhandlung für sie angefertigt hatte, und stand in ständigem Kontakt zu Norbert Schwanitz. Doch obwohl der Privatdetektiv seine Suche nach Julia Walter und Abel Wellershoff stark ausgeweitet und mittlerweile jeden verfügbaren Mann darauf angesetzt hatte, konnte er keine positiven Ergebnisse vermelden. »Nichts Neues«, lautete sein täglicher Rapport.


  Die gleiche Antwort erhielt Hanna Simoneit, wenn sie Schwanitz nach seinen Fortschritten bei der Überprüfung der Schöffin Sarah Klein fragte. Der Privatdetektiv hatte ihr gesamtes Leben buchstäblich auf den Kopf gestellt, doch es war ihm bisher nicht gelungen, einen Zusammenhang zwischen Sarah Klein oder einem ihrer Freunde und Verwandten und der Familie Wellershoff zu finden. Trotzdem musste es irgendwo in der Vergangenheit eine Verbindung geben, aufgrund derer Sarah Klein Kain Wellershoff ins Gefängnis bringen wollte. Die Frage war nur, ob es ihnen gelingen würde, diese Verbindung bis zum Ende des Prozesses zu finden. Vielleicht überlegte es sich die anonyme Anruferin ja auch noch einmal anders und erklärte sich bereit, ihren Namen zu nennen und über das von ihr mitgehörte Gespräch in der Kneipe auszusagen. Allerdings wurde diese Zuversicht von Tag zu Tag geringer. Genauso wie Hanna Simoneits Hoffnung, dass die Westfalen-Zeitung endlich zu einer neutralen Berichterstattung über den Prozess finden würde. Aber ihr spezieller Freund Georg Huber zog offenbar gar nicht erst in Betracht, dass Kain Wellershoff unschuldig sein könnte. Die Schlinge um Kain Wellershoff zieht sich zu und Es wird eng für den Angeklagten waren nur zwei der Überschriften der letzten Tage, mit denen die Prozessberichte des Reporters überschrieben waren. Hanna Simoneit war schon mehrfach kurz davor gewesen, den Chefredakteur der Westfalen-Zeitung anzurufen und sich über Huber zu beschweren. Letztendlich hatte sie es dann aber doch gelassen, da sie wusste, wie sensibel manche Zeitungen auf vermeintliche Angriffe auf die Pressefreiheit reagierten. Womöglich hätte sie ihrem Mandanten damit nur noch mehr geschadet.


  Die einzige Abwechslung in Hanna Simoneits Leben bestand in gelegentlichen abendlichen Theaterbesuchen. Die Anwältin besaß seit Jahren ein Abonnement und versuchte, sich möglichst alle Aufführungen anzusehen, soweit ihr Beruf dies zuließ.


  An diesem Abend stand die umstrittene Neuinszenierung der Oper »Don Giovanni« auf dem Spielplan des Bielefelder Stadttheaters. Eine Freundin Hanna Simoneits, die die Premiere besucht hatte, hatte die Aufführung als typische »Blut-und Sperma-Inszenierung« bezeichnet und auch die Besprechungen in den Lokalzeitungen ließen nichts Gutes erwarten.


  Trotzdem freute sich Hanna Simoneit auf die Ablenkung. Um sieben Uhr abends stieg sie in ihren Audi TT, kontrollierte noch einmal, ob ihr Abo im Handschuhfach lag, und machte sich auf den Weg in die Bielefelder Innenstadt. Eigentlich hatte es sich ja um ein Partnerabo gehandelt, aber nachdem ihr »Partner« sie vor einigen Monaten mit der Bemerkung verlassen hatte, er sei es leid, seine Freundin mit Mördern und Kinderschändern zu teilen, die ihr offenbar wichtiger seien als er, besuchte sie die Vorstellungen allein.


  Hanna Simoneit stellte den Audi in einem Parkhaus ab und legte den kurzen Weg zum Theater zu Fuß zurück.


  Bereits zur Pause war ihre gespannte Erwartung Ernüchterung gewichen. Sie konnte diesen modernen Inszenierungen, die auf weitgehend kahler Bühne spielten und in denen die Sänger und Sängerinnen moderne Alltagskleidung trugen (wenn sie denn überhaupt etwas anhatten), nichts abgewinnen. Hanna Simoneit liebte verschwenderische und aufwendige Kostüme und Bühnenbilder, was aber offenbar nicht dem momentanen minimalistischen Zeitgeist der Regisseure entsprach.


  Doch dann geschah etwas, das ihre Laune schlagartig verbesserte: Er war da! Hanna Simoneit wusste nicht, wie der Mann hieß, den sie vor einigen Wochen das erste Mal im Pausensaal des Theaters gesehen hatte. Ihr war nur seine beinahe unheimliche Ähnlichkeit mit dem Schauspieler George Clooney aufgefallen, weswegen sie ihm insgeheim auch diesen Namen gegeben hatte. Seither hatte sie ihn fast jeden Abend gesehen, wenn sie das Theater besuchte– offenbar hatte er das gleiche Abonnement wie sie. Und er war jedes Mal allein gewesen! Das Problem war nur, dass George keinerlei Gefallen an ihr zu finden schien. Hanna Simoneit versuchte immer, sich während der Pausen unauffällig in seiner Nähe aufzuhalten und Blickkontakt aufzunehmen, aber er hatte sie stets überhaupt nicht beachtet.


  Und auch heute machte George keinerlei Anstalten, auf sie zuzugehen, stattdessen stand er allein in einer Ecke des Pausenraumes und war in ein Programmheft vertieft. Die Anwältin seufzte. Dann eben nicht!, dachte sie. Wer nicht will, der hat schon. Enttäuscht ging sie zur Bar und bestellte sich ein Glas Sekt. Nachdem sie bezahlt hatte, drehte sie sich schwunghaft um und stieß dabei mit einem Mann zusammen, dem sie fast den Inhalt ihres Glases über das Hemd gekippt hätte. Ihr erster Blick fiel auf eine rote Krawatte, doch als sie den Blick hob, sah sie direkt in das Gesicht von George Clooney.


  »Na, na, nicht so stürmisch, junge Frau!«, grinste er.


  Hanna Simoneit erschrak furchtbar und spürte zu ihrer Verzweiflung, dass sie knallrot anlief. »Ist das Ihr bester Anmachspruch?«, fauchte sie George an und schob sich grob an ihm vorbei.


  Erst als sie die hinterste Ecke des Pausensaals erreicht hatte, normalisierte sich ihr Puls. Als sie begriff, was sie gesagt hatte, schlug sie sich beschämt die Hände vors Gesicht. »Ist das Ihr bester Anmachspruch?« Wie hatte sie nur so dämlich sein können? Aber vor lauter Schreck war ihr einfach nichts Besseres eingefallen. Dabei hatte George wahrscheinlich nur freundlich sein wollen. Wie peinlich! Wie verdammt peinlich! Hanna Simoneit wäre am liebsten im Erdboden versunken. Wenn George jemals einen Funken Interesse an ihr gehabt haben sollte, war er spätestens jetzt endgültig erloschen.


  Auf einmal spürte sie, wie jemand neben sie trat und eine männliche Stimme fragte: »Sind Ihre Eltern Terroristen?«


  Hanna Simoneit wandte den Blick zur Seite und erkannte George, der jetzt direkt neben ihr stand.


  Sie war vollkommen verdattert. Offenbar hatte sie es mit einem Verrückten zu tun. Das war ja wieder klar. Kaum interessierte sie sich für einen Mann, entpuppte der sich als vollkommen durchgeknallt. »Wie bitte?«, fragte sie etwas verwirrt.


  »Ich habe Sie gefragt, ob Ihre Eltern Terroristen sind«, wiederholte George. »Sie sehen nämlich aus wie eine Bombe.«


  Hanna Simoneit starrte ihn mit offenem Mund an. Der Typ war noch verrückter, als sie gedacht hatte.


  Plötzlich lächelte George. »Sie hatten mich nach meinem besten Anmachspruch gefragt«, erklärte er. »Das war er. Tut mir leid, dass Sie jetzt enttäuscht sind, aber einen besseren habe ich nicht auf Lager. Ich bin wahrscheinlich etwas eingerostet, was diese Art von Kommunikation angeht.«


  Hanna Simoneit brauchte noch einen kurzen Moment, doch dann fiel bei ihr der Groschen und ihre Verwirrung wich Erleichterung.


  »Ach du Schreck«, prustete sie mit in den Nacken gelegtem Kopf los. »Ich dachte schon, Sie hätten den Verstand verloren.«


  »Keineswegs«, versicherte er. »Ich hatte mich bisher nur nicht getraut, Sie anzusprechen. Als ich Sie das erste Mal gesehen habe, waren Sie in Begleitung eines jungen Mannes. Ich habe diesen Glückspilz sehr beneidet. Allerdings ist mir jetzt schon einige Male aufgefallen, dass Sie allein hier sind.«


  »Ja«, erwiderte sie immer noch lachend. »Der ›Glückspilz‹ existiert nicht mehr. Jedenfalls nicht für mich.«


  In diesem Moment kündete das Läuten der Glocke das Ende der Pause an, und Hanna und George verabredeten sich für das Ende der Vorstellung im Foyer. Von dort aus gingen sie gemeinsam in eine Kneipe in der Bielefelder Altstadt.


  »Was trinken Sie?«, fragte George, nachdem sie einen freien Tisch gefunden hatten.


  Die Anwältin nahm die Getränkekarte zur Hand. Nach wenigen Sekunden hatte sie sich entschieden. »Ich hätte gerne einen Rotwein«, sagte sie.


  »Das wäre auch meine Wahl gewesen«, meinte George. »Wie wäre es, wenn wir uns einfach eine Flasche Beaujolais teilen? Einverstanden?«


  Hanna Simoneit dachte kurz nach. Sie hatte im Theater schon Sekt getrunken und musste noch fahren. »Ein Glas reicht mir eigentlich«, meinte sie. »Sie müssten also den Rest trinken.«


  »Kein Problem«, gab ihr Gegenüber zurück. Er orderte die Flasche Rotwein, dann wandte er sich wieder Hanna Simoneit zu.


  »Vielleicht sollte ich mich erst einmal vorstellen«, sagte er. »Mein Name ist Georg.«


  Hanna Simoneits Lippen verzogen sich erst zu einem breiten Grinsen, dann lachte sie laut auf.


  »Was ist los?«, fragte Georg sichtlich irritiert. »So schlimm finde ich den Namen nun auch wieder nicht.«


  »Das ist es nicht«, entgegnete die Anwältin immer noch lachend. »Aber da ich nicht wusste, wie Sie heißen, habe ich Sie insgeheim einfach auf den Namen ›George‹ getauft.«


  »George?«, wiederholte Georg zweifelnd. »Wie sind Sie denn darauf gekommen?«


  Hanna Simoneit spürte, dass sie erneut rot wurde. Für einen Moment war sie versucht, Georg mit einer Ausrede abzuspeisen, aber dann entschied sie sich für die Wahrheit.


  »Ich finde, Sie sehen aus wie George Clooney«, sagte sie ein wenig verlegen.


  Georg lächelte. »Damit kann ich leben. Und Sie sehen aus wie diese Nachrichtensprecherin, Judith Rakers.«


  »Mein richtiger Name ist Hanna, Hanna Simoneit. Ich bin…«


  »Rechtsanwältin«, vollendete Georg den Satz für sie. »Und Sie verteidigen zurzeit Kain Wellershoff, der wegen Mordes an seinem Bruder angeklagt ist.«


  Für einen Moment war Hanna Simoneit irritiert. Aber dann wurde ihr bewusst, dass über den Wellershoff-Prozess in letzter Zeit dauernd berichtet wurde und auch mehrfach Bilder von ihr veröffentlicht worden waren.


  »Richtig«, bestätigte sie also. »Damit sind Sie mir gegenüber im Vorteil: Ich weiß nämlich immer noch nicht, was Sie eigentlich machen.«


  »Ich lebe erst seit einigen Monaten in Bielefeld. Ich bin Journalist und arbeite für die Westfalen-Zeitung.«


  Hanna starrte Georg mit ausdruckslosem Gesicht an. Sie brauchte eine Weile, um diese Information zu verarbeiten, doch dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


  »Sie sind Georg Huber!«, fauchte sie ihn an.


  »Allerdings«, erwiderte Georg erfreut. »Dann haben Sie also auch schon von mir gehört?«


  Anstatt ihm zu antworten, raffte Hanna Simoneit ihre Sachen zusammen und zog sich ihren Mantel an.


  Georg sah ihr verblüfft dabei zu. »Was haben Sie denn auf einmal? Habe ich etwas falsch gemacht?«


  »Allerdings, das haben Sie!«, blaffte Hanna Simoneit. »Ich habe Ihre Artikel über den Prozess gegen Kain Wellershoff gelesen. Für mich sind Sie kein Journalist, Sie sind ein Schmierfink!«


  »Das sind harte Worte«, meinte Georg, schien aber nicht sonderlich beleidigt zu sein. »Vielleicht können wir das in Ruhe besprechen? Sehen Sie, der Wein kommt gerade, und wenn Sie jetzt gehen, muss ich die ganze Flasche allein trinken. Sie wollen doch nicht, dass ich meinen Führerschein verliere, oder?« Er grinste sie an.


  Hanna Simoneit hätte ihm am liebsten gesagt, was er ihrer Meinung nach mit der Flasche Rotwein machen könne, aber dann schluckte sie die Worte hinunter. Ihr Mandant hatte jetzt schon eine schlechte Presse, und die Berichterstattung würde mit Sicherheit nicht besser werden, wenn sie auch noch einen Journalisten beschimpfte. Blieb sie dagegen ruhig, konnte sie vielleicht das schiefe Bild, das von Kain Wellershoff in den Medien entstanden war, wieder etwas zurechtrücken. Also atmete sie zweimal tief durch und ließ sich zurück auf ihren Stuhl fallen. »Also gut, ein Glas«, sagte sie.


  »Was für ein Problem haben Sie denn genau mit mir?«, wollte Georg wissen, nachdem die Bedienung eingeschenkt hatte.


  »Oh, da gibt es gleich mehrere: Zum einen berichten Sie über einen Prozess, obwohl Sie noch nicht einen Tag im Gerichtssaal waren. Zumindest kann ich mich nicht daran erinnern, Sie dort schon einmal gesehen zu haben.« Und Sie wären mir mit Sicherheit aufgefallen, hätte sie fast noch hinzugefügt. »Dann die Art und Weise, wie Sie über den Prozess berichten: Das ist keine neutrale Berichterstattung, das ist Hofberichterstattung für die Staatsanwaltschaft. Sie betreiben billige Stimmungsmache gegen meinen Mandanten, um Auflage zu machen! Und schließlich…«


  Hanna hatte sich in Rage geredet. Erst jetzt sah sie, dass Georg die Hand gehoben hatte, um sie zu stoppen. »Bevor Sie mit Ihrer Tirade fortfahren, wäre es nett, wenn Sie mich erst einmal zu den ersten beiden ›Anklagepunkten‹ Stellung nehmen lassen«, sagte er. »Es stimmt, ich war bisher noch nicht im Gericht. Das liegt daran, dass der eigentliche Gerichtsreporter der Westfalen-Zeitung seit längerer Zeit erkrankt ist. Eigentlich bin ich für ganz andere Themen zuständig, die ich auch weiterhin betreue. Deshalb haben wir uns so geeinigt, dass ein Volontär die Termine besucht, sich Notizen macht und ich daraus anschließend eine schöne Geschichte bastele. Punkt zwei: Sie werfen mir Stimmungsmache gegen Kain Wellershoff vor. Das war nicht meine Absicht. Es geht mir nicht um Stimmungsmache, es geht mir um Emotionen! Ein Prozess, bei dem der Angeklagte des Brudermordes beschuldigt wird, lässt niemanden kalt. Wie gesagt, ich bin kein Gerichtsreporter, ich komme eigentlich vom Boulevard. Das heißt aber nicht, dass ich meine Arbeit schlecht mache. Oder haben Sie in meinen Artikeln auch nur einen einzigen sachlichen Fehler entdeckt?«


  Hanna Simoneit dachte nach. Nein, das hatte sie nicht. Das änderte aber nichts an der Tendenz der Berichte, die eindeutig gegen ihren Mandanten gerichtet waren. »Trotzdem kann man einen Artikel so oder so schreiben«, sagte sie also. »Und Ihre Berichte könnten auch von Staatsanwalt Winter persönlich verfasst worden sein. Die Sicht meines Mandanten fehlt völlig.«


  Georg nickte langsam. »Okay, den Schuh ziehe ich mir an«, sagte er. »Zumindest teilweise. Vielleicht habe ich die Sicht Ihres Mandanten bisher tatsächlich ein wenig vernachlässigt. Aber das ist ja auch kein Wunder: Schließlich hat Ihr Mandant bis heute keinerlei Angaben zur Sache gemacht. Für den normalen Zeitungsleser, und als dessen Anwalt verstehe ich mich, wirkt das dann ein wenig so, als habe Ihr Mandant etwas zu verschweigen.«


  »Es ist das gute Recht eines jeden Angeklagten, die Aussage zu verweigern«, wandte Hanna Simoneit ein.


  »Das mag sein, aber Sie müssen zugeben, dass es uns Journalisten dann ein wenig schwerfällt, die ›Sicht Ihres Mandanten‹, wie Sie es genannt haben, darzustellen.«


  Da hatte Georg nicht ganz unrecht, wie Hanna Simoneit insgeheim zugeben musste. Trotzdem: »Ich verlange ja gar nicht, dass Sie für meinen Mandanten Partei ergreifen«, erwiderte sie. »Es hätte ja schon gereicht, wenn Sie eine Stellungnahme von mir eingeholt hätten, bevor Sie Ihre Berichte schreiben. Mit Winter arbeiten Sie ja anscheinend auch zusammen.«


  »Vielleicht ist dieser Abend ein guter Anfang für unsere Zusammenarbeit«, meinte Georg und hob sein Glas. »Darauf sollten wir anstoßen.«


  Hanna Simoneit schüttelte traurig den Kopf. »Ich fürchte nicht«, meinte sie. »Ich glaube nämlich nicht, dass Sie es ehrlich mit mir meinen. Ich glaube vielmehr, dieses ganze Treffen heute war von Ihnen genau so geplant. Sie hoffen, auf diese Weise an Insiderinformationen über Kain Wellershoff zu kommen, die Sie dann in Ihren Artikeln verwenden können. Aber dafür stehe ich nicht zur Verfügung.«


  Sie stand wieder auf. »Auf Wiedersehen, Georg. Es tut mir leid, dass unser Treffen so endet. Ich hoffe nur, Sie lassen meinen Mandanten dafür nicht in Ihrer Berichterstattung leiden.«


  Auch Georg erhob sich, er wirkte sichtlich geschockt. »Oje, jetzt haben Sie mich aber vollkommen missverstanden«, meinte er. »Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, dass ich mich nicht mit Ihnen treffen wollte, um Sie über den Prozess oder Ihren Mandanten auszuhorchen. Wenn Sie wollen, verlieren wir nie wieder auch nur ein Wort darüber! Ich…« Er zögerte. »Also, wenn Sie es genau wissen wollen: Ich überlege schon seit Wochen, wie ich Sie am besten ansprechen könnte, lange vor dem Prozess gegen Kain Wellershoff. Das müssen Sie mir glauben.«


  Hanna Simoneit sah Georg prüfend an und suchte in seinem Gesicht nach Gründen, ihm zu vertrauen. Schließlich setzte sie sich wieder.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, meinte sie schließlich. »Im Moment bin ich vollkommen durcheinander.«


  »Das verstehe ich«, versicherte Georg. »Das Einzige, was ich will, ist eine zweite Chance. Bitte.« Er sah sie mit so traurigen Hundeaugen an, dass Hanna Simoneit lachen musste. »Also gut«, sagte sie. »Versuchen wir es.«


  


  Als sie sich vor dem Lokal voneinander verabschiedeten, war es schon weit nach Mitternacht. Georg bot Hanna Simoneit an, sie zum Parkhaus zu begleiten, aber sie lehnte dankend ab. Sie waren schließlich im friedlichen Bielefeld und nicht im Chicago der Dreißigerjahre. Sie tauschten ihre Telefonnummern aus und verabschiedeten sich mit einem Kuss auf die Wange.


  Mit beschwingten Schritten ging Hanna Simoneit zu ihrem Auto zurück. Sie fühlte sich so gut wie lange nicht mehr, wozu neben der Begegnung mit Georg sicherlich auch der Rotwein beigetragen hatte, den sie in den letzten Stunden getrunken hatte. Auf einmal meldete sich ihr schlechtes Gewissen. »Du steckst mitten in einem Mordprozess!«, schalt sie sich selbst. »Von dir hängt ab, ob Kain Wellershoff lebenslang ins Gefängnis muss. Und du hast nichts Besseres zu tun, als dich zu betrinken!« Doch dann musste sie auf einmal kichern. Egal, dachte sie. Ein kleiner Schwips konnte ja wohl nicht schaden.


  Sie hatte das Parkhaus fast erreicht, als sie meinte, Schritte hinter sich zu hören. Sie fuhr herum, aber es war niemand zu sehen. Um diese Uhrzeit war die Innenstadt wie ausgestorben.


  »Georg?«, rief sie. »Bist du das?«


  Sie lauschte, doch es blieb still.


  Hanna Simoneit beschleunigte ihre Schritte, bis sie fast rannte. Irgendwann blieb sie heftig atmend hinter einer Hausecke stehen. Als sie sich gerade wieder beruhigt hatte, hörte sie die Schritte erneut. Kein Zweifel, da folgte ihr jemand. Hanna Simoneits Herz pochte wie wild.


  »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«, schrie sie. »Ich bin bewaffnet. Wenn Sie näher kommen, werde ich schießen!«


  In diesem Moment bog ein Jogger mit einer Stirnlampe um die Ecke und starrte sie verwundert an, während er sie passierte.


  Hanna Simoneit atmete erleichtert aus. »Reiß dich zusammen!«, befahl sie sich selbst. »Du arbeitest zu viel. Jetzt bildest du dir schon nächtliche Verfolger ein!«


  Sie wollte ihren Weg gerade fortsetzen, als sich ein Schatten aus der dunklen Toreinfahrt hinter ihr löste. Fast gleichzeitig legte sich eine Hand auf ihren Mund und ihre Nase und nahm ihr die Luft zum Atmen. Hanna Simoneit wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Sie strampelte vor Schreck wie ein kleines Kind mit den Beinen, aber der Mann– es musste ein Mann sein– war einfach zu stark. Sie hatte das Gefühl, als werde sie von einem Schraubstock festgehalten. Der penetrante Geruch nach Rasierwasser drang ihr in die Nase und verursachte ihr starke Übelkeit.


  Der Angreifer hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und trug sie in das Dunkel der Einfahrt. Zwischen zwei großen Mülltonnen setzte er sie ab. Gleichzeitig spürte sie etwas, das ihr fast das Herz stehen ließ: kalten, scharfen Stahl, der an ihrem Hals ritzte. Automatisch riss sie den Kopf zurück, aber das Messer saß sofort wieder an ihrer Kehle. Todesangst schnürte ihr die Luft ab.


  »Hallo, Frau Dr.Simoneit«, hörte sie plötzlich eine gefährlich leise, fast sanfte männliche Stimme direkt an ihrem Ohr. »Ich werde jetzt meine Hand von Ihrem Mund nehmen. Falls Sie schreien, sind Sie eine Sekunde später tot. Haben Sie das verstanden?«


  Hanna Simoneit deutete ein Nicken an.


  »Gut«, fuhr der Mann flüsternd fort und entfernte seine Hand. Sofort strömte frische Luft in Hanna Simoneits Lunge. Erleichtert atmete sie einige Male tief durch.


  »Was wollen Sie?«, krächzte sie. »Wenn es um Geld geht, nehmen Sie meine Tasche. Sie können alles haben. Aber lassen Sie mich bitte gehen.«


  Der Unbekannte lachte heiser. »Ich bin an Ihrem Geld nicht interessiert«, sagte er und in Hanna Simoneits Magen breitete sich Panik aus. O Gott, dachte sie. Wenn es nicht um Geld ging… Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu denken.


  »Sie lassen nach einer Frau namens Julia Walter suchen«, hörte sie die leise Stimme wieder. »Sie werden diese Suche unverzüglich einstellen. Falls Sie das nicht tun, komme ich wieder. Und dann werde ich nicht mehr mit Ihnen reden, dann werde ich handeln!« Mit diesen Worten verstärkte er den Druck des Messers auf ihre Kehle. Hanna Simoneit merkte, wie die scharfe Klinge leicht in ihren Hals einschnitt und sich eine längliche Wunde öffnete. »Wenn Sie die Suche nach Julia Walter nicht sofort beenden, schlitze ich Ihnen die Kehle von einem Ohr bis zum anderen auf und lasse Sie einfach irgendwo verbluten. Haben Sie das verstanden?«


  »Ja«, würgte sie hervor. »Aber wieso…?«


  »Das geht Sie nichts an! Ich wiederhole: Das war die letzte Warnung! Wenn Sie die Suche nach Julia Walter nicht einstellen, sterben Sie! Denken Sie immer daran!«


  Mit diesen Worten verschwand der Druck des Messers von Hanna Simoneits Hals. Die Anwältin blieb einfach stehen, unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Als sie wieder Kontrolle über ihre Beine hatte, setzte sie sich in Bewegung und wankte mit unsicheren Schritten weiter in Richtung Parkhaus.


  Nachdem sie ihren Wagen aufgeschlossen hatte, ließ sie sich erschöpft auf den Fahrersitz fallen und aktivierte die Zentralverriegelung. Dann schaltete sie ihr Handy an und tippte eine Nummer ein. Als sich am anderen Ende eine Stimme meldete, brachte sie nur noch einen Satz heraus: »Ich brauche Ihre Hilfe! Sofort!«


  


  Kapitel 11:

  12. Oktober 2012


  Hanna Simoneit lag auf ihrem Sofa und presste sich eine Mullbinde gegen den Hals.


  Norbert Schwanitz musterte sie mit sorgenvoller Miene. »Sind Sie sicher, dass ich weder die Polizei noch einen Arzt anrufen soll?«


  »Ja, ich will jedes Aufsehen vermeiden. Außerdem haben Sie mir doch versichert, dass es sich nur um eine oberflächliche Fleischwunde handelt.«


  »Ich meinte auch nicht diese Art Arzt. Mit einer posttraumatischen Belastungsstörung ist nicht zu spaßen.«


  »Einen Psychiater? Nein danke, das ist wirklich nicht notwendig. Ich gebe zu, ich habe anfangs unter Schock gestanden, aber das hat sich wieder gelegt. Und jetzt bin ich mir zum ersten Mal sicher, dass wir bei unserer Suche nach Julia Walter auf der richtigen Fährte sind.«


  Schwanitz wiegte den Kopf langsam hin und her. »Wissen Sie, was mir komisch vorkommt?«, fragte er schließlich zögernd. »Warum hat dieser Mann von Ihnen nur verlangt, die Suche nach Julia Walter einzustellen? Warum hat er nichts von Abel Wellershoff erwähnt?«


  »Vielleicht weiß er gar nicht, dass wir auch nach Abel suchen«, mutmaßte Hanna Simoneit. »Oder es interessiert ihn nicht. Entweder, weil er weiß, dass Abel tot ist, oder weil Abel keine Gefahr für den Mann oder seinen Auftraggeber darstellt, selbst wenn er noch leben sollte.«


  »Sie gehen also davon aus, dass Julia Walter über Informationen verfügt, die dem Mann, der Sie überfallen hat, oder seinen Auftraggebern schaden können?«


  »Natürlich, um was sollte es sonst gehen? Offenbar sind wir jemandem bei unserer Suche gewaltig auf die Füße getreten.«


  »Fragt sich nur, wem. Was ist eigentlich mit diesem Mann, von dem Sie mir vorhin erzählt haben, diesem Georg Huber? Vielleicht war es kein Zufall, dass der Sie ausgerechnet heute Abend das erste Mal angesprochen hat.«


  Hanna Simoneit rieb sich die Stirn. »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber eigentlich glaube ich nicht, dass Georg etwas mit dem Überfall auf mich zu tun hat«, sagte sie. »Der Angreifer stank nach einem fürchterlichen Rasierwasser, das ganz anders roch als das von Georg. Trotzdem würde ich Sie bitten, ihn einmal unter die Lupe zu nehmen. Er hat behauptet, er sei erst vor Kurzem nach Bielefeld gezogen. Das müsste sich doch leicht überprüfen lassen.«


  Schwanitz hatte seinen Notizblock bereits gezückt und sich die Informationen notiert. »Wird erledigt«, sagte er dann. Er betrachtete Hanna Simoneit, als sei er nicht sicher, ob er seine nächste Frage stellen sollte. Schließlich räusperte er sich. »Halten Sie es tatsächlich für eine gute Idee, sich mit diesem Journalisten einzulassen?«, fragte er dann.


  »Ich habe mich mit niemandem ›eingelassen‹«, versetzte Hanna Simoneit scharf. »Ich habe mich bisher einmal mit Georg Huber getroffen. Wir werden sehen, was daraus wird. Außerdem ist es für den Prozess vielleicht gar nicht so schlecht, wenn wir bei der Presse einen Fuß in der Tür haben.«


  »Okay«, meinte Schwanitz. »Geht mich ja im Grunde auch nichts an. Und was ist jetzt mit unserer Suche nach Julia Walter? Ich gehe davon aus, dass ich die ab sofort einstellen soll.«


  »Einstellen?« Hanna Simoneit starrte den Privatdetektiv empört an. »Im Gegenteil! Wir werden die Suche intensivieren! Ich lasse mich doch von so einem Typen nicht ins Bockshorn jagen! Haben Sie die Fotos dabei, um die ich Sie gebeten habe?«


  Schwanitz klopfte auf die Aktentasche, die er neben sich abgestellt hatte. »Alles hier drin.« Er öffnete die Tasche und entnahm ihr einen Packen Fotos, den er anschließend auf dem niedrigen Couchtisch ausbreitete. Hanna Simoneit beugte sich darüber, um sie genauer zu betrachten. Die Fotos waren allesamt am 4.Februar 2012 auf Adam Wellershoffs Geburtstagsfeier geschossen worden. Die meisten stammten von dem Fotografen einer Bielefelder Lokalzeitung, aber auch einige Gäste hatten Aufnahmen gemacht. Es hatte Schwanitz viel Arbeit und manchmal auch Geld gekostet, diese Fotos zusammenzutragen. Alle Aufnahmen hatten eines gemeinsam: Julia Walter war darauf abgebildet, die Frau, die Abel Wellershoff bei der Feier begleitet hatte.


  »Merkwürdig«, meinte Hanna Simoneit. »Diese Julia Walter ist auf keinem Bild richtig zu erkennen. Entweder wurde sie von hinten aufgenommen oder von der Seite. Schauen Sie sich dieses Foto an!« Sie deutete auf eine verschwommene Aufnahme. »Als ob Julia Walter den Kopf genau in dem Moment zur Seite gedreht hätte, als der Fotograf auf den Auslöser gedrückt hat. Und auf einer Aufnahme hält sie sich sogar die Hand vor das Gesicht.«


  »Ja«, nickte Schwanitz. »Ich glaube nicht, dass das ein Zufall ist. Es sieht tatsächlich so aus, als ob Julia Walter sorgfältig darauf geachtet hat, nicht von vorne fotografiert zu werden.«


  »Das heißt, sie hat irgendetwas zu verbergen.«


  »Oder sie wird einfach nur nicht gerne fotografiert. Tatsache ist, dass es nicht ein vernünftiges Foto von ihr gibt. Immerhin haben wir zwei Aufnahmen, die eine körperliche Besonderheit zeigen.« Er deutete auf Julia Walters rechte Hand. »Der kleine Finger fehlt.«


  Hanna Simoneit nickte langsam. »Ja, das ist mehreren Gästen der Feier aufgefallen. Wir haben vor Gericht einige diesbezügliche Zeugenaussagen gehört. Außerdem soll sie eine auffällige Lücke zwischen den Schneidezähnen gehabt haben.« Die Anwältin seufzte. »Trotzdem, ein Bild von ihrem Gesicht wäre mir lieber.«


  »Damit kann ich leider nicht dienen. Deshalb haben wir zu einer Art Ersatz gegriffen.«


  Schwanitz zog drei DIN-A4-Blätter aus seiner Aktentasche. »Das sind Phantombilder von Julia Walter, die nach Angaben der Wellershoffs und verschiedener Gäste der Geburtstagsfeier angefertigt worden sind.«


  Hanna Simoneit nahm die Blätter nacheinander in Augenschein. »Das soll dieselbe Person sein?«, fragte sie dann. »Die sehen sich ja nicht einmal ähnlich.«


  Schwanitz seufzte. »Ein weiterer Beweis dafür, dass Zeugenaussagen das bei Weitem unzuverlässigste Beweismittel sind. Wir haben nur eine äußerst vage Beschreibung, auf die sich alle Zeugen einigen konnten: etwa 1,65 bis 1,70 Meter groß, fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt, blaue Augen, lange blonde Haare. Wobei sich die Zeugen allerdings nicht sicher waren, ob es sich um eine Perücke gehandelt hat. Die Probleme beginnen, wenn es um die Details geht: Es gibt mittlerweile zwar eine spezielle Computersoftware, die fotorealistische Darstellungen ermöglicht, aber auch die sind natürlich nur so gut wie die Angaben der Zeugen. Es gibt tausend Dinge, die abgefragt werden: Kopfform, Haaransatz, Frisur, Augen, Augenbrauen, Nase, Mund, Kinnpartie etc. Die Augen sind das Schwierigste und das entscheidende Kriterium. Es stehen mehr als dreihundertfünfzig Augenpaare zur Auswahl, das Gleiche gilt für Münder und Nasen. Leider macht diese riesige Auswahl die Beschreibung nicht einfacher. Und das ist dann eben das Ergebnis.« Er griff sich ein Phantombild heraus. »Ich denke, dieses Bild sieht Julia Walter am ähnlichsten. Zumindest entspricht das der Meinung der Mehrheit der Gäste, die Julia Walter auf der Feier gesehen haben. Und auch Adam Wellershoff konnte sich damit am ehesten anfreunden.«


  Hanna Simoneit nahm das Bild noch einmal zur Hand. »Das ist ja alles schön und gut«, meinte sie dann. »Trotzdem– das könnte fast jede zweite Frau in Deutschland sein.«


  Schwanitz hob die Arme zu einer hilflosen Geste. Ich kann es nicht ändern, schien er sagen zu wollen. Das ist das beste, was wir haben.


  Hanna Simoneit nickte langsam. »Gut, dann versuchen wir es eben damit. Von Abel Wellershoff gibt es aber brauchbare aktuelle Fotos?«


  »Mehrere«, bestätigte Schwanitz. »Der Pressefotograf hat bei der Feier einige sehr gute Aufnahmen von ihm gemacht.«


  »Dann sorgen Sie bitte dafür, dass dieses Phantombild von Julia Walter und ein aussagekräftiges Foto von Abel Wellershoff zusammen mit einer Aufstellung der körperlichen Daten in sämtlichen überregionalen Tageszeitungen in Deutschland veröffentlicht wird. Danach warten wir ein, zwei Wochen ab, und wenn das nichts gebracht hat, weiten wir unsere Suche auf das benachbarte Ausland aus und schalten Anzeigen in den dortigen großen Zeitungen. Darunter groß in der jeweiligen Landessprache: Wer kann Hinweise auf den momentanen Aufenthaltsort dieser Personen geben? Wer hat die beiden seit dem 5.Februar 2012 gesehen? Hunderttausend Euro Belohnung! Oder so ähnlich. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie einen Entwurf ausarbeiten und mir dann vorlegen könnten.«


  »Natürlich. Allerdings…« Schwanitz zögerte.


  »Allerdings…«, versuchte Hanna Simoneit ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Allerdings wird das ein teurer Spaß werden.«


  »Deswegen haben wir es bisher ja auch noch nicht gemacht. Aber langsam gehen uns die Alternativen aus. Ich habe über das Thema schon vor einigen Wochen mit dem alten Wellershoff gesprochen. Ich sagte ja schon, dass er einverstanden ist, alles zu finanzieren, was auch immer ich für erforderlich halte. Ich glaube, er hat sich inzwischen damit abgefunden, dass sein jüngster Sohn tot ist. Aber er meinte, er müsse endlich Gewissheit haben. Er könne erst wieder zur Ruhe kommen, wenn er wisse, was geschehen ist. Und dazu sind ihm alle Mittel recht.«


  »Unbegrenzte finanzielle Ressourcen«, schwärmte Schwanitz. »Das sind Fälle, wie ich sie liebe. Aber weiß er wirklich, worauf er sich da einlässt? Das muss den alten Wellershoff doch ein Vermögen kosten!«


  »Das macht ihm nichts aus. Aber er ist auch ein knallharter Geschäftsmann. Er betrachtet das als eine Art Investition, die irgendwann Resultate bringen muss. Sonst wird auch Adam Wellershoffs Geduld irgendwann zu Ende gehen.«


  »Ihnen ist hoffentlich bewusst, dass sich diese Suchaktion als Rohrkrepierer erweisen und am Ende von Vorteil für die Staatsanwaltschaft sein könnte«, gab Schwanitz zu bedenken.


  Hanna Simoneit runzelte die Stirn. »Inwiefern?«


  »Nun, wenn wir nichts finden, wird Winter uns das spätestens in seinem Schlussplädoyer um die Ohren hauen und behaupten, die Tatsache, dass Abel Wellershoff trotz unserer aufwendigen Suche nicht gefunden worden ist, sei ein weiterer Beleg dafür, dass er tot ist.«


  »Das Risiko müssen wir eingehen, zumal ich im Prozess bisher nicht allzu viele Pluspunkte sammeln konnte.«


  »Apropos Risiko«, meinte Schwanitz. »Was ist denn mit dem Risiko für Sie? Ich meine, wenn die Bilder veröffentlicht werden, wird der Mann, der Sie überfallen hat, merken, dass Sie keinesfalls beabsichtigen, die Suche nach Julia Walter einzustellen.« Er legte eine Kunstpause ein. »Ich will Sie nicht beunruhigen, aber Sie müssen damit rechnen, dass er Sie erneut ›besuchen‹ wird.«


  »Ich lasse mich nicht einschüchtern«, entgegnete Hanna Simoneit bestimmt. »Sie haben doch außer Detektiven auch Personenschützer unter Vertrag. Ich denke, wenn sich ab jetzt ein Bodyguard ständig in meiner Nähe aufhält, müsste das reichen, um den Herrn abzuschrecken.«


  Schwanitz blies die Backen auf. »Wollen wir es hoffen«, sagte er und hievte seinen schweren Körper aus dem Sessel. »Ansonsten können wir nur noch beten.«


  


  Kapitel 12:

  15. Oktober 2012


  Drei Tage später wurde der Prozess mit einer weiteren Zeugenvernehmung fortgesetzt. Als Hanna Simoneit den Saal betrat, saß Kain bereits am Tisch der Verteidigung. Die Anwältin schüttelte ihm die schweißnasse Hand, dann nahm sie neben ihrem Mandanten Platz. Sie spürte eine angespannte Nervosität in sich. In jedem Verfahren gab es Schlüsseltage, die maßgeblich über das Schicksal des Angeklagten entschieden, und heute war zweifelsohne ein solcher Tag. Die Vernehmung des wohl wichtigsten Belastungszeugen stand an.


  Aber Hanna Simoneits Unruhe hatte noch einen weiteren Grund. Eigentlich hatte sie gedacht, sie habe den Überfall einigermaßen gut weggesteckt, aber die letzten beiden Nächte hatte sie fast kein Auge zugetan. Automatisch wanderte ihr Blick zu dem Bodyguard, den Schwanitz ihr besorgt hatte und der jetzt in der ersten Reihe der Zuschauerbänke saß und sie keinen Moment aus den Augen ließ. Der Mann war riesig und nach Auskunft des Privatdetektivs ein ehemaliger Kickbox-Weltmeister. Fast wünschte Hanna Simoneit sich, der Angreifer würde noch einmal versuchen, sie zu bedrohen. Ihr Leibwächter würde ihn zweifellos zu Hackfleisch verarbeiten.


  Immerhin hatte es heute Morgen auch eine gute Nachricht gegeben. Schwanitz hatte ihr mitgeteilt, die Überprüfung von Georg habe keinerlei Auffälligkeiten ergeben, der Mann sei sauber.


  In diesem Moment entstand am Saaleingang Unruhe, als ein kleiner, dünner Mann mit koboldartigem Gesicht den Raum betrat. Wenn Hanna Simoneit es nicht besser gewusst hätte, wäre sie nie auf die Idee gekommen, dass von der Aussage dieses Mannes wahrscheinlich der Ausgang des gesamten Verfahrens abhing.


  Um den Zeugen herum wuselten mehrere Fotografen und versuchten, eine möglichst gute Aufnahme von ihm zu bekommen.


  Sichtlich irritiert ob der Aufmerksamkeit, die er bei der Presse erregte, nahm Johannes Kutscher hinter dem Zeugentisch Platz, während seine Blicke unstet in alle Richtungen huschten.


  Kurz darauf kamen die fünf Richter herein und der heutige Prozesstag konnte beginnen.


  Gottwald belehrte den Zeugen über seine Wahrheitspflicht, dann begann seine Vernehmung zur Person.


  »Wenn Sie uns Ihren Namen, Ihre Anschrift und Ihr Alter nennen wollen«, begann der Vorsitzende.


  Der Zeuge nahm auf seinem Stuhl Haltung an. »Mein Name ist Johannes Kutscher, ich wohne in der Nordstraße in Bielefeld und bin 72 Jahre alt«, antwortete er gehorsam.


  »Ihr Beruf?«, wollte der Richter wissen.


  »Ich bin Rentner. Nebenbei arbeite ich seit fünf Jahren einige Stunden die Woche für die Wellershoff AG als Nachtwächter, um meine Rente etwas aufzubessern. Ich wurde eingestellt, weil das Unternehmen manchmal Ärger mit radikalen Tierschützern hatte. Zwei- oder dreimal ist es denen schon gelungen, über den Zaun zu klettern, in die Labore einzudringen und Versuchstiere zu befreien.« Kutschers Blick verhärtete sich. »Es ist leider notwendig, dass neue Medikamente zunächst an Tieren getestet werden«, fuhr er dann fort, »aber es gibt Menschen, die das nicht einsehen wollen! Ich glaube, für die ist ein Tier sogar mehr wert als ein Mensch! Dabei sind neue Medikamente so wichtig! Meine Frau, Gott hab sie selig, ist vor dreißig Jahren an Krebs gestorben, da war sie noch keine vierzig Jahre alt. Vielleicht könnte sie heute noch leben, wenn es damals schon die Medikamente gegeben hätte, wie wir sie heute haben.«


  »Herr Kutscher, ich kann verstehen, dass Sie so denken«, wurde er von dem Vorsitzenden unterbrochen. »Aber hier ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um über den Sinn oder Unsinn von Tierversuchen zu diskutieren. Ich würde daher gerne mit Ihren Angaben zur Person fortfahren: Sind Sie mit dem Angeklagten verwandt oder verschwägert?«


  Kutscher warf Kain einen kurzen Blick zu. »Nein«, sagte er dann.


  »Dann zur Sache. Herr Kutscher, ich nehme an, Sie wissen, um was es in diesem Verfahren geht. Uns interessiert insbesondere die Nacht vom 4. auf den 5.Februar 2012. In dieser Nacht sollen Sie einige Beobachtungen gemacht haben, die für dieses Verfahren von Bedeutung sein könnten. Bitte schildern Sie uns die Ereignisse dieser Nacht aus Ihrer Sicht.«


  


  Kapitel 13:

  4. Februar 2012


  Johannes Kutschers Schicht begann um 22 Uhr. Er betrat das kleine Wach-Häuschen auf dem Betriebsgelände der Wellershoff AG, schaltete das Licht an und zog die dicke Daunenjacke aus. Dann holte er die Thermoskanne mit heißem Tee und die Tageszeitung aus seiner Aktentasche und machte es sich damit hinter seinem Schreibtisch gemütlich.


  Kurz nach Mitternacht zog Kutscher seine Jacke wieder an, schaltete das Licht aus und trat ins Freie. Die eisige Kälte schlug ihm wie eine Wand entgegen. Kutscher konnte seinen eigenen Atem sehen und war froh, dass er einen zweiten Pullover übergezogen hatte.


  Dann begann er seine Runde, die immer gleich ablief und etwa eine Stunde dauerte: Bürogebäude, Labore, Fabrik.


  Kutscher sah, dass die Wellershoff-Villa hell erleuchtet und die ganze Auffahrt mit Autos zugeparkt war. Durch die sternenklare Nacht drang Tanzmusik zu ihm herüber. Die Geburtstagsfeier von Herrn Wellershoff senior schien in vollem Gang zu sein. Der alte Wellershoff hatte einige verdiente Mitarbeiter eingeladen, kleine Lichter wie er gehörten natürlich nicht dazu. Kutscher zuckte die Schultern. Sei’s drum!


  Sonst war an diesem Abend alles wie immer. Mit Störungen war auch kaum zu rechnen, da fast Vollmond herrschte und nur ein Verrückter versuchen würde, bei derartigen Lichtverhältnissen auf das Firmengelände einzudringen.


  Plötzlich hörte Kutscher Schritte: Jemand kam aus der Richtung der Wellershoff-Villa auf ihn zugestapft. Kutscher dachte schon, er habe sich getäuscht, aber dann schälten sich langsam die Konturen einer Gestalt aus der Dunkelheit heraus. Kein Zweifel: Da kam ein Mann direkt auf ihn zu!


  Kutscher erstarrte. Er spürte, wie ihm trotz der klirrenden Kälte der Schweiß ausbrach. Was hatte dieser Kerl mitten in der Nacht auf dem Firmengelände zu suchen? Mit vor Nervosität zitternden Fingern tastete er nach der Taschenlampe, die immer in seiner Jacke steckte. Schließlich bekam er sie zu fassen, schaltete sie ein und richtete den Strahl direkt auf das Gesicht des Mannes, der nur noch etwa fünf Meter von ihm entfernt war.


  Der Mann blieb abrupt stehen und hielt sich eine Hand vor die Augen. Bekleidet war er mit einem schwarzen Smoking, einen Mantel trug er nicht.


  Kutscher hatte den Mann noch nie gesehen.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie?«, rief er laut, wobei er versuchte, Autorität in seine zittrige Stimme zu legen. »Sie befinden sich auf Privatbesitz!«


  »Mein Gott, müssen Sie mich so erschrecken?«, gab der andere Mann zurück. »Ich weiß, dass das hier Privatbesitz ist, aber ich habe durchaus das Recht, hier zu sein. Wahrscheinlich werden wir uns in Zukunft sogar häufiger sehen.«


  Der Fremde griff in die Innentasche seiner Jacke und Kutscher zuckte erschrocken zurück. Was sollte er tun, wenn der Mann eine Waffe zog? Kutscher war unbewaffnet und nur mit einer Taschenlampe würde er sich gegen den deutlich jüngeren Eindringling nicht verteidigen können.


  Aber der Mann holte nur eine Brieftasche aus seiner Innentasche, der er einen Personalausweis entnahm.


  »Mein Name ist Abel Wellershoff«, sagte der Mann, während er Kutscher den Ausweis entgegenstreckte. »Bitte, überzeugen Sie sich selbst.«


  Abel Wellershoff!, schoss es Kutscher durch den Kopf. Der Nachtwächter hatte von dem lange verschollenen jüngeren Wellershoff zwar schon gehört, war ihm aber noch nie begegnet.


  Kutscher nahm den Personalausweis entgegen und studierte ihn gründlich. Kein Zweifel, bei dem Mann handelte es sich um Abel Wellershoff. Trotzdem kam Kutscher die nächtliche Begegnung sonderbar vor. Erst ließ sich der jüngste Wellershoffsohn jahrelang gar nicht blicken und dann stand er auf einmal um… Kutscher sah auf die Uhr… kurz vor halb ein Uhr nachts auf dem Firmengelände.


  Abel Wellershoff schien Kutschers Unsicherheit zu spüren. »Ich bin mit meinem Bruder Kain in seinem Büro verabredet«, erläuterte er und nickte zu dem Verwaltungsgebäude hinüber. »Mein Bruder müsste auch gleich kommen. Wenn er nicht schon da ist.«


  Diese Erklärung zerstreute Kutschers Bedenken ganz und gar nicht. Wer verabredete sich schon mitten in der Nacht zu einem Treffen in einem menschenleeren Gebäude? Andererseits war Kutscher als Nachtwächter angestellt und nicht dazu da, sich den Kopf anderer Leute zu zerbrechen. Wenn die beiden Wellershoffsöhne nächtliche Treffen vorzogen, bitteschön. Er wusste, was er wissen musste, alles andere ging ihn nichts an.


  Kutscher gab Abel Wellershoff den Ausweis zurück. »Dann entschuldigen Sie bitte die Störung«, sagte er. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.«


  »Sie tun nur Ihre Pflicht«, erwiderte Abel Wellershoff gutmütig. »Jetzt muss ich aber sehen, dass ich aus der Kälte komme, sonst hole ich mir noch den Tod.«


  Mit diesen Worten ging er schnell an Kutscher vorbei. Als der sich nach einigen Metern noch einmal umdrehte, konnte er sehen, dass Abel Wellershoff das Verwaltungsgebäude fast erreicht hatte.


  Kutscher zuckte die Achseln und setzte seinen Weg fort.


  Etwa eine halbe Stunde später kam er auf seiner Runde am Büro von Kain Wellershoff vorbei. Durch den Türschlitz konnte er erkennen, dass in dem Raum Licht brannte. Plötzlich hörte er eine laute männliche Stimme: »Du bist ein Schwein, Abel! Ein verdammtes Schwein!«


  Kutscher erkannte die Stimme von Kain Wellershoff sofort. Und dann hörte er eine andere, ebenfalls männliche Stimme, die er als die Stimme des Mannes identifizierte, mit dem er etwa dreißig Minuten zuvor gesprochen hatte. Der Mann klang jetzt allerdings sehr ängstlich. Er sagte: »Was tust du, Kain? Fass mich nicht an!«


  Kutscher erstarrte. Was sollte er jetzt nur tun? Offenbar hatten die beiden Söhne des Chefs einen heftigen Streit. Er wollte auf gar keinen Fall in diese Sache hineingezogen werden. Was sollte er sagen, wenn einer der beiden die Tür öffnete und ihn entdeckte? Nein, es war sicherlich am besten, sich so schnell wie möglich zu verdünnisieren. Und das tat er dann auch.


  Doch seine Neugier ließ Kutscher keine Ruhe. Auf seiner nächsten Runde zwei Stunden später kam er erneut an dem Büro von Kain Wellershoff vorbei. Er näherte sich ganz vorsichtig, weil er nicht wusste, ob die beiden Brüder noch dort waren. Er blieb mehrfach stehen und lauschte in die Stille, hörte aber nichts mehr. Alles war ruhig, das Büro war dunkel. Schließlich fasste er all seinen Mut zusammen und drückte die Büroklinke vorsichtig herunter. Der Raum war abgeschlossen.


  Kutscher atmete noch einmal tief durch, dann ging er beruhigt in sein Nachtwächter-Häuschen zurück.


  


  Kapitel 14:

  15. Oktober 2012


  Der Vorsitzende wandte sich dem Staatsanwalt zu. »Fragen an den Zeugen Kutscher?«


  »Vielleicht ein oder zwei zum Verständnis: Herr Kutscher, Sie haben den Mann, den Sie in der Nacht vom 4. auf den 5.Februar angetroffen haben, eindeutig als Abel Wellershoff identifiziert?«


  »Jawohl, ich habe sein Äußeres mit dem Bild auf seinem Personalausweis verglichen.«


  »Und wir sprechen von diesem Mann?« Der Staatsanwalt hielt ein großformatiges Porträtbild von Abel in die Luft.


  »Ja, das ist er«, bestätigte der Zeuge. »Das ist der Mann, den ich zwischen der Villa und dem Bürogebäude angetroffen habe. Ich bin mir hundertprozentig sicher.«


  »Und dieser Mann hat Ihnen gesagt, er sei mit seinem Bruder in dessen Büro verabredet?«


  »Jawohl.«


  Der Staatsanwalt nickte befriedigt. »Kommen wir zu den Stimmen, die Sie eine halbe Stunde später, also gegen ein Uhr morgens, aus dem Büro gehört haben. Sie sind sich absolut sicher, dass es sich um die Stimme von Kain Wellershoff handelte, der gesagt hat: ›Du bist ein Schwein, Abel. Ein verdammtes Schwein!‹«


  »Jawohl. Ich kenne Herrn Kain Wellershoff seit vielen Jahren und er war immer sehr freundlich zu mir. Er war oft noch bis spät abends in seinem Büro. Ich habe ihn auf meinen Runden manchmal getroffen und wir haben uns ein bisschen unterhalten.« Er drehte sich zu dem Angeklagten um und nickte ihm freundlich zu. Dann wandte er sich wieder dem Staatsanwalt zu. »Ich habe seine Stimme sofort erkannt. Außerdem hat ihn der andere Mann ja auch mit seinem Namen angesprochen.«


  Der Staatsanwalt warf einen Blick in seine Notizen. »›Was tust du, Kain?‹«, zitierte er. »›Fass mich nicht an!‹ Das hat der andere Mann, der zuvor mit ›Abel‹ angesprochen worden ist, genau so gesagt?«


  »Wortwörtlich. Das kann ich beschwören!«


  »Keine weiteren Fragen«, verkündete Winter zufrieden.


  »Die Verteidigung?«, fragte Gottwald.


  Hanna Simoneit ruckte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Die Aussage des Zeugen war mehr oder weniger verheerend für ihren Mandanten gewesen und es gab auch keinerlei Gründe, Johannes Kutschers Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen. Schwanitz hatte ihn genau überprüft: Der Mann war die Rechtschaffenheit in Person. Es gab also nicht viel, was sie tun konnte.


  »Herr Kutscher!« Sie schenkte dem Zeugen ihr wärmstes Lächeln. »Sie sagten, Sie hätten einen Streit aus dem Büro von Kain Wellershoff gehört. Wie würden Sie diesen Streit beschreiben? War es ein heftiger Streit, der drohte, jederzeit in eine handfeste Auseinandersetzung umzuschlagen, oder war es eine eher normale Streitigkeit, die sich noch im üblichen Rahmen hielt?«


  »Nun, es war schon ein ziemlich hef…«


  »Herr Kutscher, bevor Sie antworten«, fiel Hanna Simoneit dem Zeugen ins Wort. »Ich weiß nicht, ob Ihnen die Vorschrift des § 323c des Strafgesetzbuches bekannt ist. Danach macht man sich als Zeuge eines heftigen Streits unter Umständen wegen unterlassener Hilfeleistung strafbar, wenn man nicht eingreift. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sahen Sie keinen Anlass, in den Streit einzugreifen, zum Beispiel weil Sie eine tätliche Auseinandersetzung befürchtet hätten, sondern Sie sind einfach weitergegangen, nicht wahr?«


  Der Zeuge lief rot an. »Das ist richtig«, sagte er hastig. »Ich habe keine unmittelbare Veranlassung gesehen, einzugreifen.«


  Offenbar hatte er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden.


  »Demnach hat es sich also nicht um einen heftigen Streit gehandelt, sondern es bewegte sich alles noch im Rahmen einer normalen verbalen Auseinandersetzung, nicht wahr?«


  »Ja, genau so war es.«


  Hanna Simoneit dachte fieberhaft nach. Mehr würde sie bei diesem Zeugen nicht erreichen können, zumal Kain Wellershoff das nächtliche Treffen in seinem Büro bei den ersten polizeilichen Befragungen nach Abels Verschwinden bereits zugegeben hatte. »Keine weiteren Fragen!«


  


  Kapitel 15:

  19. Oktober 2012


  Nach der Aussage von Johannes Kutscher, die sich wie erwartet als harter Schlag für die Verteidigung erwiesen hatte, war Hanna Simoneits Laune auf einen Tiefpunkt gesackt. Eine Besserung war in absehbarer Zeit auch nicht in Sicht, denn als nächster Zeuge sollte Hauptkommissar Wegener, der leitende Ermittler des Mordverfahrens, vernommen werden. Und aus dem Mund dieses Mannes, dessen Ermittlungen die Grundlage für die Anklage der Staatsanwaltschaft bildeten, war kaum etwas Positives für ihren Mandanten zu erwarten.


  So konnte Hanna Simoneit nur hoffen, dass die Suchanzeigen von Abel Wellershoff und Julia Walter zu einem Erfolg führen würden. Die Anzeigen waren inzwischen in zahlreichen deutschen Zeitungen veröffentlicht worden und sollten demnächst auch in ausländischen Blättern erscheinen.


  Trotzdem war Hanna Simoneit eher skeptisch, was den Erfolg der Zeitungssuche anging. Wenn sie ehrlich zu sich war, glaubte sie nicht daran, dass Abel noch lebte. Und was aus Julia Walter geworden war, stand ebenso in den Sternen. Jetzt konnte die Anwältin nur hoffen, dass der Mann, der sie überfallen hatte, die Zeitungsartikel nicht zum Anlass nehmen würde, sie erneut aufzusuchen.


  Auch an diesem Morgen saß sie wieder in ihrem Büro und ging zum wahrscheinlich hundertsten Male die Akten durch, immer in der Erwartung, etwas zu entdecken, was sie zuvor übersehen hatte und was ihrem Mandanten vielleicht zu einem Freispruch verhelfen konnte.


  In diesem Augenblick klingelte das Telefon und ihre Sekretärin meldete sich. »Frau Dr.Simoneit, hier ist eine… äh… Dame, die Sie sprechen möchte.«


  »Um was geht es denn?«


  »Sie besteht darauf, Ihnen das persönlich mitzuteilen. Es ist aber wohl äußerst wichtig. Es geht um den Fall Wellershoff.«


  In Hanna Simoneit keimte neue Hoffnung auf. Die anonyme Anruferin!, schoss es ihr durch den Kopf. Die Frau, die die Schöffin Sarah Klein in der Kneipe belauscht hatte, hatte sich anscheinend doch noch dazu entschlossen, ihre Deckung zu verlassen.


  »Wie heißt die Frau?«, erkundigte sich Hanna Simoneit.


  »Auch das will sie nur Ihnen sagen. Wenn überhaupt.«


  Hanna Simoneit musste unwillkürlich grinsen. Die Besucherin schien Geheimnisse zu lieben. »Dann führen Sie die Dame doch bitte zu mir herein.«


  Wenige Sekunden später klopfte es an der Tür und ihre Sekretärin betrat zusammen mit einer jungen Frau das Büro. Jetzt verstand Hanna Simoneit auch, warum die Sekretärin das Wort »Dame« so zögerlich verwendet hatte: Die Frau war schätzungsweise Mitte zwanzig und spindeldürr. Hanna Simoneit drängte sich unwillkürlich der Eindruck auf, sie sei einem Vampirfilm entsprungen: Das Gesicht der Frau war kreidebleich, sie hatte dunkle Schatten unter den Augen und schwarz geschminkte Lippen. Bekleidet war sie mit einem schmutzigen Hemd und zerrissenen Jeans. Hanna Simoneit hatte bei ihrer Arbeit schon häufiger mit Drogenabhängigen zu tun gehabt und wusste, wann sie eine vor sich hatte.


  Gleichzeitig schlug Hanna Simoneits Hoffnung in Enttäuschung um. Diese Frau war mit Sicherheit nicht die, die sie am ersten Prozesstag angerufen und über das Gespräch der Schöffin Sarah Klein informiert hatte. Die anonyme Anruferin musste ihrer Stimme nach zu urteilen etwa dreißig Jahre älter sein als ihre Besucherin.


  Hanna Simoneit blieb sitzen, bis die Frau direkt vor ihrem Tisch stand. Dann erhob sie sich und schüttelte ihr die Hand.


  »Hanna Simoneit«, stellte die Anwältin sich vor. »Verraten Sie mir jetzt auch Ihren Namen?«


  »Muss das sein?«


  »Das kann ich noch nicht sagen, aber es würde zumindest die Kommunikation erleichtern, meinen Sie nicht?«


  Die junge Frau zögerte. »Kim«, sagte sie dann. »Sie können mich Kim nennen.«


  Hanna Simoneit war sich nicht sicher, ob das ihr richtiger Name war. Sie musste an den Roman Moby Dick denken, der mit den Worten begann: Call me Ishmael.


  »Danke, ich brauche Sie nicht mehr«, sagte Hanna Simoneit zu ihrer Sekretärin, dann bat sie die junge Frau, in dem Besucherstuhl gegenüber ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen.


  Kim kam der Aufforderung nach. Ihre Blicke irrten ziellos umher und auch ihre Hände waren dauernd in Bewegung.


  »Also, was kann ich für Sie tun, Kim?«, fragte Hanna Simoneit freundlich. »Meine Sekretärin sagte mir, es gehe um den Fall Wellershoff.«


  Kim knetete ihre Hände, als ringe sie mit sich, wie sie beginnen sollte. Nach einer halben Minute Schweigen riss Hanna Simoneit der Geduldsfaden.


  »Sie müssen mir schon sagen, was Sie wollen«, fuhr sie ihre Besucherin schärfer an, als sie beabsichtigt hatte. »Immerhin haben Sie mich aufgesucht.«


  Kim schreckte auf und starrte Hanna Simoneit aus riesigen Pupillen an. Dann sagte sie leise. »Das war vielleicht ein Fehler.«


  Hanna Simoneit atmete tief durch. Wenn sie mit Kim weiterkommen wollte, musste sie äußerst behutsam vorgehen. »Ich bin Anwältin«, sagte sie also. »Und ich versichere Ihnen, dass alles, was wir hier besprechen, der Schweigepflicht unterliegt. Sie müssen also keine Angst haben, dass irgendetwas von unserem Gespräch nach außen dringt, wenn Sie das nicht wollen. Haben Sie das verstanden?«


  Das war zwar bestenfalls die halbe Wahrheit, denn die anwaltliche Schweigepflicht bezog sich nur auf Mandanten, nicht auf unbestellte Besucher, aber immerhin erhielt sie jetzt eine Reaktion der jungen Frau: ein unbeteiligtes Schulterzucken, dann ein zaghaftes Nicken. »Das Geld«, sagte Kim unvermittelt. »Das Geld bekomme ich doch wirklich, oder?«


  Für einen Moment war Hanna Simoneit perplex. »Welches Geld?«, wollte sie wissen.


  »In der Zeitung stand, dass es eine Belohnung für Leute gibt, die Abel Wellershoff gesehen haben. Hunderttausend Euro stand da.«


  Hanna Simoneit spürte, wie das Adrenalin in ihre Adern schoss. Sie hatte Mühe, ihre Fassung zu bewahren. »Sie haben Abel Wellershoff gesehen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Wo war das?«


  »In der Galerie Kirchner in Hamburg.«


  »Jetzt noch einmal ganz langsam zum Mitschreiben: Sie wollen behaupten, dass Sie Abel Wellershoff vor Kurzem lebend in Hamburg gesehen haben?«


  »Vor Kurzem? Nein, das ist schon über ein Jahr her.«


  Hanna Simoneits Kopf sackte nach unten. Mit beiden Händen rieb sie sich über das müde Gesicht. »Kim«, sagte sie dann, wobei sie sich ziemlich zusammenreißen musste, um nicht laut loszuschreien. »Wir suchen nach Zeugen, die Abel seit dem 5.Februar dieses Jahres gesehen haben. Die Zeit davor ist für uns uninteressant.«


  »Oh!« Kim starrte sie mit einem erschrockenen Gesichtsausdruck an und machte Anstalten aufzustehen. »Das muss ich überlesen haben. Tut mir leid.«


  »Warten Sie!«, hielt Hanna Simoneit sie zurück. Sie hatte zwar gesagt, die Zeit vor dem 5.Februar sei für sie uninteressant, aber woher wollte sie das eigentlich so genau wissen? Vielleicht wusste diese Kim ja irgendetwas, das die Verteidigung weiterbringen konnte. Bisher lief der Prozess nicht gerade positiv für ihren Mandanten und eventuell war die Aussage dieser Frau ja der rettende Strohhalm, nach dem sie so lange gesucht hatte. Zumindest konnte eine Unterhaltung mit ihr nicht schaden. »Bitte nehmen Sie wieder Platz«, forderte sie Kim also auf. »Und dann erzählen Sie mir, wann und wie Sie Abel Wellershoff kennengelernt haben.«


  »Bekomme ich dafür auch eine Belohnung?« In den Augen der jungen Frau keimte neue Hoffnung auf und Hanna Simoneit seufzte innerlich. Sie war sich vollkommen darüber im Klaren, wofür Kim ihre »Belohnung« verwenden würde, konnte aber auch nicht jeden Junkie von seiner Sucht heilen.


  »Wir werden sehen«, antwortete sie vorsichtig. »Kommt darauf an, was Sie mir mitzuteilen haben. Wenn mir Ihre Aussage hilft, ist vielleicht eine Kleinigkeit für Sie drin. Aber das, was Sie mir sagen, muss unbedingt der Wahrheit entsprechen. Sonst bekommen Sie nicht nur keine Belohnung, sondern ich werde auch dafür sorgen, dass Sie in den Knast wandern!«


  Das war zwar eine vollkommen unbegründete Drohung, aber Hanna Simoneit musste unbedingt dafür sorgen, dass Kim sie nicht anlog, um an Geld zu kommen.


  »Nein, nein, ich sage die Wahrheit«, versicherte Kim hastig. »Ich habe einige Zeit aushilfsweise in der Galerie Kirchner in Hamburg gearbeitet und dort auch Abel kennengelernt. Martin Kirchner, der Inhaber der Galerie, hat einige Bilder von Abel zum Verkauf angeboten. Abel war wirklich talentiert. Die Galerie Kirchner hatte einen hervorragenden Ruf und arbeitete nur mit den besten und renommiertesten Malern zusammen. Abel schaute ab und zu vorbei, um zu sehen, was aus seinen Bildern geworden ist. Bei diesen Besuchen haben wir uns ein wenig angefreundet.«


  »Martin Kirchner?«, dachte Hanna Simoneit laut nach. »Den Namen habe ich doch irgendwo schon mal gehört.«


  »Bestimmt wegen dem Kunstfälscherprozess«, meinte Kim.


  Und jetzt fiel auch bei Hanna Simoneit der Groschen. Der Hamburger Kunstfälscherprozess war schließlich wochenlang Thema in den Medien gewesen. Martin Kirchner hatte gefälschte Gemälde bekannter Maler von einem Komplizen, der als Kunstsachverständiger tätig war, für echt erklären lassen und die Gemälde dann zu einem horrenden Preis an Kunstsammler und Museen in aller Welt verkauft. Nachdem der Skandal aufgedeckt worden war, waren Kirchner und der Sachverständige vor Kurzem wegen bandenmäßigen Betrugs zu langjährigen Freiheitsstrafen verurteilt worden.


  »Hatte Abel auch etwas mit den Fälschungen zu tun?«, erkundigte sich Hanna Simoneit einer plötzlichen Eingebung folgend.


  »Nein!«


  Diese Antwort war etwas zu schnell gekommen und Hanna Simoneit beschloss, noch einmal nachzuhaken. »Denken Sie nach, Kim! Das, was Sie mir bisher erzählt haben, ist nichts wert. Sie müssen mir schon ein bisschen mehr anbieten, wenn Sie eine Belohnung bekommen wollen.«


  Hanna Simoneit verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie mit der Drogensucht einer Abhängigen spielte, aber hier ging es schließlich auch um das Leben ihres Mandanten.


  Kim zögerte. »Ich möchte Abel nicht schaden«, sagte sie. »Er war immer nett zu mir und wir haben uns sehr gut verstanden.«


  Es ist sehr unwahrscheinlich, dass du Abel noch schaden kannst, dachte Hanna Simoneit. Laut sagte sie: »Wie ich Ihnen eben schon erklärt habe, unterliege ich als Anwältin der Schweigepflicht. Nichts von dem, was Sie mir sagen, wird diese vier Wände ohne Ihr Einverständnis verlassen, das verspreche ich Ihnen.«


  Kim atmete noch einmal tief durch. Offenbar hatte sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Also gut«, setzte sie an. »Abel war einer der Maler, die für Kirchner Bilder gefälscht haben. Er hat sich lange dagegen gesträubt, aber er brauchte dringend Geld. Abel gehört zu den Künstlern, die nur sehr wenige Bilder verkaufen. Was natürlich nichts über die Qualität seiner Kunst aussagt. Ein van Gogh hat zu Lebzeiten auch nie ein Gemälde verkauft. Abels Bilder waren einfach nicht gefragt, weil sie nicht dem Zeitgeist entsprochen haben. Aber von irgendetwas musste er schließlich leben. Also ist er auf Kirchners Angebot eingegangen und hat für ihn einige Bilder gefälscht. Darin war Abel sehr gut. Es war praktisch kein Unterschied zu den Originalen zu erkennen.«


  »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Abels Name in dem Prozess gegen Kirchner zur Sprache gekommen ist«, warf Hanna Simoneit ein.


  »Das ist er auch nicht. In dem Verfahren hat Kirchner vehement bestritten, jemals eine Fälschung in Auftrag gegeben zu haben, also konnte er natürlich auch keine Namen nennen. Aber es gibt Menschen, denen andere Mittel zur Verfügung stehen als der Polizei oder der Staatsanwaltschaft. Kirchner hat für etwa eine Million Euro mehrere Fälschungen an einen bekannten Hamburger Geschäftsmann verkauft. Nachdem der Skandal aufflog, wollte dieser Geschäftsmann sein Geld natürlich von Kirchner wiederhaben. Letztes Jahr kamen zwei Schläger in die Galerie und wollten das Geld eintreiben. Ich habe das Gespräch heimlich mit angehört. Kirchner konnte nicht bezahlen. Er sagte, das ganze Geld sei weg. Daraufhin haben die beiden Männer angefangen, Kirchner in die Mangel zu nehmen. Es hat nicht lange gedauert, da hat er ausgepackt. Er habe wirklich kein Geld mehr, hat er behauptet, aber Abel Wellershoff, der Künstler, der die Bilder für ihn gefälscht hätte, habe die Hälfte des Verkaufspreises der Fälschungen kassiert. Das war natürlich völliger Schwachsinn. Die Künstler haben für die Fälschungen gerade mal ein paar Tausend Euro erhalten. Aber immerhin hat Kirchner mit der Lüge sein Ziel erreicht: Die beiden Schläger sind abgezogen und haben sich auf die Suche nach Abel gemacht. Ich habe Abel sofort angerufen und ihn gewarnt, dass jemand hinter ihm her ist.«


  »Was ist mit der Frau, deren Phantombild ebenfalls in der Zeitung erschienen ist?«, fragte Hanna Simoneit. »Ist sie Ihnen jemals aufgefallen, zum Beispiel in Abels Begleitung?«


  Kim schüttelte den Kopf. »Das Bild in der Zeitung habe ich gesehen«, antwortete sie. »Aber die Frau kenne ich nicht.«


  »Wann haben Sie Abel das letzte Mal gesehen?«


  »Das muss so im Spätsommer 2011 gewesen sein. Wir haben uns noch einmal in einer Kneipe getroffen, kurze Zeit, nachdem ich ihn gewarnt hatte. Abel hatte panische Angst davor, dass der Käufer der Fälschungen ihn findet. Er hat überlegt, unterzutauchen. Danach habe ich nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört.«


  »Wie lautet der Name des Käufers?«, wollte Hanna Simoneit wissen.


  Kim zögerte. »Wenn ich den Namen sage, bekomme ich garantiert Ärger.«


  »Niemand wird erfahren, woher ich den Namen habe. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort!«


  Kim schien noch einen Moment mit sich zu ringen, aber dann siegte die Sucht über die Angst. »Seinen richtigen Namen kenne ich nicht«, sagte sie. »In der Hamburger Szene ist er als ›Der Pate von St. Pauli‹ bekannt. Bekomme ich jetzt das Geld?«


  »Nicht so voreilig«, erwiderte Hanna Simoneit. »Zuerst müssen wir den wirklichen Namen dieses Mannes herausfinden. Falls uns das gelingen sollte, verspreche ich Ihnen, dass Sie eine Belohnung erhalten. Ich schlage vor, Sie rufen mich in den nächsten Tagen einfach mal an.« Hanna Simoneit holte eine Visitenkarte aus ihrem Schreibtisch und reichte sie an Kim weiter. »Dann teile ich Ihnen mit, ob es geklappt hat.«


  Nachdem Kim gegangen war, starrte Hanna Simoneit noch eine Weile selbstvergessen aus dem Fenster. Sie wusste nicht, wie sie diesen Besuch einschätzen sollte. Vielleicht entpuppte er sich als Sackgasse, vielleicht würde er sich im Nachhinein aber auch als der Wendepunkt im Prozess gegen Kain Wellershoff erweisen. Nun, einen Versuch war es immerhin wert.


  Sie nahm das Telefon von der Station und gab Schwanitz’ Nummer ein. Der Privatdetektiv meldete sich nach dem zweiten Schellen. »Hallo, Herr Schwanitz«, sagte sie. »Wie gut kennen Sie sich im Hamburger Rotlichtmilieu aus?«


  


  Kapitel 16:

  23. Oktober 2012


  Kriminalhauptkommissar Ralf Wegener betrat betont lässig den Sitzungssaal. Er hatte hier schon so viele Schlachten geschlagen, dass er den Schwurgerichtssaal manchmal als sein zweites Wohnzimmer bezeichnete.


  Wegener war Anfang fünfzig und seit über zwei Jahrzehnten bei der Mordkommission. Hanna Simoneit kannte ihn sonst nur mit Jeans und einer braunen Glattlederjacke, aber heute trug er Krawatte und hatte sich ein dunkles Sakko übergeworfen.


  Als der Kommissar den Zeugentisch erreichte, nickte er Staatsanwalt Winter freundlich zu, während er Hanna Simoneit bewusst ignorierte. In seinen Augen behinderten Strafverteidiger die Durchsetzung des Rechts. Im Grunde genommen waren sie nicht viel besser als die Verbrecher, die sie vertraten.


  Wegener setzte sich und holte einen Stapel Akten aus seiner Tasche, die er anschließend fein säuberlich vor sich auf dem Tisch drapierte. Hanna Simoneit beobachtete ihn dabei. Sie war davon überzeugt, dass der Kommissar sämtliche Details des Falls im Kopf hatte und er seine Unterlagen nicht ein einziges Mal zurate ziehen musste.


  Die Anwältin war sich bewusst, dass sich gerade ihr gefährlichster Gegner in diesem Verfahren in Schussposition brachte. Nicht der Staatsanwalt, nein, der leitende Ermittler der Polizei war der Hauptfeind der Verteidigung, den es zu knacken galt. Wegener war ein hervorragender Polizist, neigte aber dazu, sich dermaßen in seine Fälle zu verbeißen, dass ihm die notwendige Objektivität verloren ging. Wenn er der Meinung war, den richtigen Täter gefunden zu haben, konzentrierte er sämtliche Anstrengungen darauf, ihn zu überführen, ohne noch groß nach rechts oder links zu schauen. Dieser bedingungslose Einsatz führte einerseits dazu, dass er eine beachtliche Erfolgsquote aufzuweisen hatte, andererseits bot seine Arbeitsweise aber auch Angriffsflächen. Und Hanna Simoneit beabsichtigte, sich diese Schwachstellen eine nach der anderen vorzunehmen. Die letzten drei Tage hatte sie mit nichts anderem zugebracht, als sich auf die Vernehmung dieses Zeugen vorzubereiten. Jetzt war sie bereit für die Schlacht.


  Wegener hatte es sich derweil auf seinem Stuhl bequem gemacht, ein Arm hing locker über der Rückenlehne. Schaut her, schien er sagen zu wollen: Das hier ist mein Terrain, hier bin ich sicher, hier kann mir nichts passieren.


  In diesem Moment traf sich sein Blick mit dem der Anwältin. Wegener hob den rechten Mundwinkel zu einem– wie es ihr schien– überheblichen Grinsen, das er aber sofort wieder verschwinden ließ.


  Na warte, dachte Hanna Simoneit. Ich werde dir deine Selbstgefälligkeit schon austreiben.


  Dann defilierten die fünf Richter aus dem Beratungszimmer, Gottwald wie immer an der Spitze, Sarah Klein am Ende. Hanna Simoneit ließ die Schöffin nicht einen Moment aus den Augen und suchte nach einem Hinweis dafür, wie es in ihrem Inneren aussah. Vielleicht ein feindseliger Blick in Richtung des Angeklagten oder eine andere unbedachte Geste, die sie verraten könnte? Aber Sarah Klein ließ sich nicht das Geringste anmerken. Sie machte das gleiche aufmerksame, aber neutrale Gesicht wie in den Prozesstagen zuvor. Hanna Simoneit begann sich zu fragen, ob sie der Frau mit ihrem Verdacht nicht unrecht tat.


  Wegener ließ derweil die Belehrung des Vorsitzenden über seine Wahrheitspflicht, die er schon Hunderte Male gehört hatte, gelangweilt über sich ergehen. Anschließend ratterte er seine Personalien herunter.


  Dann konnte es endlich losgehen.


  »Wann sind Sie zum ersten Mal mit dem Fall Wellershoff in Berührung gekommen?«, lautete Gottwalds erste Frage.


  Wegener setzte sich etwas aufrechter hin und schlug die Beine bequem übereinander. »Also, das war so«, begann er.


  


  Kapitel 17:

  6. Februar 2012


  Wegener parkte seinen Golf um acht Uhr morgens vor dem Polizeipräsidium an der Kurt-Schumacher-Straße. Mit seiner Laune stand es nicht zum Besten, denn das Wochenende war überhaupt nicht so gelaufen, wie er gehofft hatte. Zuerst hatte seine Ex-Frau angerufen und ihm vorgeworfen, er kümmere sich nicht ausreichend um seine sechzehnjährige Tochter, die kurz davor stand, in der Schule eine Ehrenrunde drehen zu müssen, und dann hatte seine Freundin auch noch den geplanten Ausflug zum Steinhuder Meer abgesagt.


  Als der Hauptkommissar sein Büro betrat, sah er bereits das ungeduldig blinkende rote Lämpchen an seinem Telefon. Wegener warf einen Blick auf das Display. »Nordkamp« las er da. Der Polizeipräsident persönlich!


  Wegener runzelte die Stirn. Was konnte der von ihm wollen? Wegener hatte nur etwa einmal im Jahr persönlichen Kontakt zu seinem obersten Vorgesetzten. Nordkamp war dafür bekannt, dass er sich im Hintergrund hielt und seine Beamten einfach machen ließ. Wegener fand, dass es Schlimmeres gab, was man über seinen Vorgesetzten sagen konnte.


  Falls Nordkamp doch einmal etwas von seinen Mitarbeitern wollte, schickte er normalerweise seine Sekretärin Susanne Kohl vor. Dass der Präsident ihn nun direkt angerufen hatte, konnte nur eines bedeuten: Etwas wirklich Wichtiges musste geschehen sein!


  Der Kommissar nahm den Hörer von der Station und wählte die Nummer von Susanne Kohl.


  »Der Chef will mich sprechen?«, fragte er, nachdem sie abgenommen hatte.


  »Der Chef wollte Sie sprechen«, lautete die spitze Antwort von Nordkamps Vorzimmerdrachen. »Er hat fünfmal bei Ihnen angerufen. Inzwischen ist er außer Haus, weil er zu einer Besprechung nach Düsseldorf muss. Aber er hat mich gebeten, Sie über das Wesentliche zu informieren.«


  Wegener wunderte sich immer mehr. Fünf Anrufe! Das letzte Mal hatte er seinen Chef so aufgeregt erlebt, als vor zwölf Jahren ein Serienmörder sein Unwesen in Ostwestfalen getrieben hatte.


  »Worum geht es denn?«, wollte er wissen.


  »Abel Wellershoff ist seit gestern verschwunden. Der Sohn von Adam Wellershoff, Sie wissen schon, der Pharmaunternehmer.«


  Der Name Adam Wellershoff sagte Wegener tatsächlich etwas. Von einem Sohn namens Abel hatte der Kommissar dagegen noch nie etwas gehört. Er langte nach einem Notizblock und einem Kugelschreiber.


  »Wie alt ist Abel Wellershoff?«, fragte er.


  »Ich schätze etwa Ende zwanzig.«


  Wegener legte den Kugelschreiber wieder zur Seite. »Ende zwanzig?«, fragte er fassungslos. »Ich dachte, wir reden von einem Minderjährigen! Das ist doch wohl ein Scherz! Soweit ich weiß, hat in diesem Land nach wie vor jeder über achtzehn das Recht, seinen Aufenthaltsort frei zu bestimmen, auch ohne seine Angehörigen zu benachrichtigen. Oder gibt es irgendwelche Hinweise auf ein Verbrechen?«


  »Meines Wissens nicht. Aber der alte Wellershoff macht sich Sorgen um seinen Sohn. Er hat gestern Abend bei Nordkamp privat angerufen. Wellershoff und Nordkamp sind alte Freunde. Der Chef war vorgestern Abend auch Gast auf der Geburtstagsfeier des alten Wellershoff. Auf jeden Fall hat Adam Wellershoff Nordkamp gebeten, sich der Sache persönlich anzunehmen. Sie wissen ja, wie das läuft.«


  Wegener seufzte schwer. O ja, das wusste er! Adam Wellershoff war nicht nur ein persönlicher Freund des Polizeipräsidenten, sondern auch einer der größten Steuerzahler und Arbeitgeber der Stadt. Anzeigen solcher Leute behandelte man nicht wie die normaler Bürger.


  Die Sekretärin hatte inzwischen schon weitergesprochen. »Nordkamp möchte, dass Sie umgehend Ermittlungen aufnehmen. Die offizielle Begründung lautet, dass aufgrund der Prominenz und des Reichtums der Familie Wellershoff nicht ausgeschlossen werden kann, dass es sich um eine Entführung mit anschließender Lösegeldforderung handelt.«


  Wegener atmete tief durch. »Also gut«, sagte er. »Dann geben Sie mir doch mal die Adresse von diesem Wellershoff.«


  


  Eine Stunde später schellte Wegener an der Tür des Wellershoff’schen Anwesens. Während er darauf wartete, dass ihm geöffnet wurde, blickte er bewundernd an der Fassade hoch. »Nicht übel, die Hütte«, dachte er.


  Der Kommissar war bewusst alleine gekommen. Er war davon überzeugt, dass an der ganzen Sache nichts dran war, und seine Kollegen hatten wirklich Besseres zu tun, als sich um die Anzeige eines hysterischen Angehörigen zu kümmern, persönlicher Freund des Polizeipräsidenten hin oder her.


  In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und ein großer, stattlicher Mann, den Wegener auf Mitte sechzig schätzte, füllte den Rahmen aus. Der Mann wirkte, als habe er die letzte Nacht nicht geschlafen: Seine Augen waren rot gerändert, weiße Bartstoppeln zierten sein Gesicht und die grauen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab.


  »Sind Sie der Herr von der Polizei?«, fragte er atemlos. »Mein Name ist Adam Wellershoff. Ich habe schon auf Sie gewartet. Kommen Sie rein, kommen Sie!«


  Adam Wellershoff führte den Kommissar in sein Arbeitszimmer im ersten Stock der Villa. Als Wegener den Raum betrat, fand er dort einen weiteren Mann vor, der in einem Sessel sitzend auf sie wartete. Er war das dreißig Jahre jüngere Abbild von Adam Wellershoff und für einen Moment gestattete der Kommissar sich die schwache Hoffnung, der verschwundene Wellershoffsohn sei wieder aufgetaucht und die ganze Sache habe sich erledigt. Doch leider wurde er eines Besseren belehrt.


  »Mein Sohn Kain«, stellte Adam Wellershoff vor. »Ich habe ihn gebeten, bei unserem Gespräch dabei zu sein.«


  Kain Wellershoff erhob sich und schüttelte Wegener die Hand, bevor er sich wieder setzte. Der Kommissar registrierte, dass er im Gegensatz zu seinem Vater die Ruhe selbst zu sein schien. Offenbar machte sich Kain Wellershoff keine allzu großen Sorgen um den Verbleib seines Bruders.


  »Bitte, nehmen Sie doch Platz«, sagte der alte Wellershoff und deutete auf einen der beiden Besucherstühle, die gegenüber seinem mächtigen Schreibtisch standen.


  »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er, nachdem der Kommissar sich gesetzt hatte.


  »Nein danke«, erwiderte Wegener. »Es ist wohl am besten, wenn wir gleich zur Sache kommen.«


  Mit großer Geste zückte er einen Stift und einen Schreibblock, war sich allerdings ziemlich sicher, dass es nicht viel zu notieren geben würde.


  »Natürlich, natürlich.« Adam Wellershoff ließ sich hinter seinem Schreibtisch schwer in seinen Drehsessel fallen. »Ich denke, Rainer… Herr Nordkamp hat Ihnen bereits gesagt, um was es geht: Mein Sohn Abel ist seit gestern spurlos verschwunden und ich mache mir entsetzliche Sorgen um ihn.«


  Wegener nickte bedeutungsvoll. »Verstehe. Nun kommt es allerdings ziemlich häufig vor, dass eine Person mal ein paar Tage nicht erreichbar ist. Fast alle Verschwundenen tauchen dann aber relativ schnell wieder auf. Gibt es denn irgendeinen Hinweis darauf, dass Ihrem Sohn etwas zugestoßen sein könnte?«


  »Natürlich gibt es den!«, erwiderte Adam Wellershoff empört. »Ich war gestern Mittag mit Abel zum Essen verabredet und er ist einfach nicht gekommen. Anschließend habe ich mehrfach erfolglos versucht, ihn auf seinem Handy zu erreichen und habe schließlich in seinem Hotel angerufen.«


  »Ihr Sohn wohnt in einem Hotel?«, hakte Wegener nach.


  »Ja, im Hotel Astoria. Er hat die letzten Jahre in Hamburg gewohnt und in Bielefeld keinen Wohnsitz mehr.«


  »Aber er hätte hier bei Ihnen schlafen können«, warf Wegener ein. »Das Haus ist doch groß genug. Oder bei seinem Bruder.«


  Er warf Kain Wellershoff einen Blick zu.


  Die Bemerkung war dem alten Wellershoff sichtlich unangenehm. »Was soll ich groß darum herumreden«, sagte er schließlich, »Sie finden es ja doch heraus: Wir hatten in den letzten Jahren keinen Kontakt zu Abel. Doch vor einer Woche ist er auf einmal wieder aufgetaucht und hat sich bei mir entschuldigt. Seitdem war unser Verhältnis hervorragend. Wir haben uns praktisch jeden Tag gesehen und glänzend verstanden. Deshalb kann ich mir sein Verschwinden absolut nicht erklären!«


  »Aber vorher hatten Sie jahrelang keinen Kontakt, das habe ich doch richtig verstanden?«


  »Ja, aber wie gesagt: Das war seit letzter Woche vorbei.«


  »Mhm.« Wegener war nicht sonderlich überzeugt. »Sie haben also im Hotel Astoria angerufen«, brachte er Adam Wellershoff zu seinem Bericht zurück.


  »Genau. Und dort wurde mir gesagt, Abel sei nach meiner Geburtstagsfeier überhaupt nicht mehr im Hotel aufgetaucht. Dazu müssen Sie wissen, dass ich am Samstagabend hier bei mir zu Hause meinen 65.Geburtstag gefeiert habe. Auf dieser Feier habe ich Abel das letzte Mal gesehen, zu unserer Verabredung zum Mittagessen gestern ist er ja wie gesagt nicht erschienen. Auf mein Bitten hat der Hotelportier dann in Abels Zimmer nachgesehen. Sein Bett war unberührt, alle seine persönlichen Sachen waren noch da.«


  »Sie sagen, Sie hätten Abel auf Ihrer Geburtstagsfeier das letzte Mal gesehen«, hakte Wegener nach. »Ist auf dieser Feier vielleicht irgendetwas geschehen, das Ihren Sohn dazu veranlasst haben könnte zu verschwinden?«


  Adam und Kain Wellershoff wechselten einen schnellen Blick, der dem Kommissar nicht entging.


  »Nein, da war nichts!«, antwortete der alte Wellershoff schließlich bestimmt.


  »Wirklich nicht?«, vergewisserte sich Wegener.


  Adam Wellershoff rieb sich nervös die Hände. »Es gab ein kleines Wortgefecht zwischen meinen Söhnen, aber das war alles halb so schlimm. Auf jeden Fall kann das für Abel kein Grund gewesen sein, einfach abzuhauen.«


  Wegener wandte sich Kain Wellershoff zu, der bisher schweigend in seinem Sessel gesessen hatte.


  »Und was meinen Sie dazu?«, fragte Wegener ihn. »Machen Sie sich auch Sorgen um Ihren Bruder?«


  Kain Wellershoff schreckte aus seinen Gedanken auf. »Ich? Nein, überhaupt nicht! Ich halte es auch für vollkommen übertrieben, dass mein Vater die Polizei angerufen hat. Wie er bereits sagte, hatte Abel bis vor einer Woche jahrelang keinen Kontakt zu uns. Und jetzt ist er halt mal wieder weg.« Kain Wellershoff hob die Hände zu einer gleichgültigen Geste. »Ich glaube, mein Vater macht aus einer Mücke einen Elefanten.«


  »Das Schicksal Ihres Bruders ist Ihnen also egal?«, versuchte Wegener Kain Wellershoff zu provozieren.


  »Egal?«, wiederholte Kain Wellershoff. »Was heißt schon egal? Abel ist mein Bruder, aber ich bin nicht sein Hüter. Seit fast zehn Jahren zieht Abel sein eigenes Ding durch, ohne sich um uns zu kümmern. Ich habe es aufgegeben, mich über sein Verhalten aufzuregen. Bringt ja doch nichts. Abel lebt sein Leben und wir leben unseres. So einfach ist das!«


  Wegener musterte den Sohn nachdenklich. Seine Intuition sagte ihm, dass irgendetwas mit Kain Wellershoff nicht stimmte, und nach fast 30 Jahren im Polizeidienst hatte er gelernt, auf seine Intuition zu vertrauen. Wenn Adam Wellershoff um den Verbleib von Abel zu sehr besorgt war, war es Kain Wellershoff zu wenig. Vielleicht war an dieser Sache doch etwas dran! Zumindest konnte es nicht schaden, ein wenig weiterzubohren. Auf der Geburtstagsfeier schien irgendetwas vorgefallen zu sein, mit dem die Wellershoffs nicht so recht herausrücken wollten.


  Der Kommissar wandte sich wieder Adam Wellershoff zu. »Gibt es im Moment noch irgendetwas, was Sie im Zusammenhang mit dem Verschwinden Ihres Sohnes Abel für wichtig halten?«, fragte er.


  »Nein, nichts.« Der alte Wellershoff machte einen verzweifelten Eindruck. »Ich habe nur einen Wunsch: Finden Sie meinen Sohn! Bitte!«


  


  Kapitel 18:

  23. Oktober 2012


  »Im Rahmen unserer Ermittlungen haben wir dann sehr schnell herausgefunden, dass es am Abend der Geburtstagsfeier keineswegs nur ein ›kleines Wortgefecht‹ gab«, fuhr Wegener mit seiner Aussage fort. »Es gab vielmehr einen heftigen Streit zwischen Kain Wellershoff, seinem Vater Adam Wellershoff und seinem Bruder Abel. Dabei soll Kain Wellershoff seinen Bruder zumindest indirekt bedroht haben, indem er zu Abel sagte: ›Mit dir befasse ich mich später, dann ist ein für alle Mal Ruhe.‹ Als wir dann noch den Nachtwächter Johannes Kutscher vernommen haben, sind bei uns sämtliche Alarmglocken losgegangen. Kutscher hat ausgesagt, dass sich die beiden Brüder noch in der Nacht im Büro von Kain Wellershoff getroffen haben und dass es auch bei diesem Treffen zu einem heftigen Streit gekommen ist. Als wir dem Angeklagten diese Aussage vorgehalten haben, hat er das nächtliche Treffen in dem Büro schließlich eingeräumt. Dieses Vorgehen hat sich übrigens durch das gesamte Aussageverhalten des Angeklagten gezogen: Er hat immer nur das zugegeben, was wir ihm ohnehin nachweisen konnten. Seine letzte Version war, dass er sich zwar mit seinem Bruder gestritten habe, es aber bei einer rein verbalen Auseinandersetzung geblieben ist. Er sei irgendwann gegangen und habe seinen Bruder allein in dem Büro zurückgelassen. Was danach geschehen sei, wisse er nicht.«


  Gottwald nickte langsam. »Bitte weiter«, sagte er nur.


  »Wir haben uns einen Durchsuchungsbeschluss für das Büro des Angeklagten besorgt. Bei der Durchsuchung ist es uns mithilfe von Leichenspürhunden gelungen, Blutspuren auf dem Boden des Büros ausfindig zu machen. Dieses Blut war mit bloßem Auge nicht zu erkennen. Irgendjemand…«, Wegener nagelte Kain mit seinen Blicken fest, um keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen, über wen er sprach, »… hat sich große Mühe gegeben, diese Blutspuren zu beseitigen. Dennoch ist es uns gelungen, die Blutreste mithilfe von Luminol sichtbar zu machen und ausreichend DNA daraus zu gewinnen. Die DNA wurde anschließend mit der DNA von Abel Wellershoff verglichen. Wir haben in Abel Wellershoffs Hotelzimmer Haare von ihm gefunden und konnten auch Speichel an seiner Zahnbürste sichern. Die Rechtsmediziner haben festgestellt, dass das in dem Büro gefundene Blut mit einer Wahrscheinlichkeit von 1 zu 6 Milliarden von Abel Wellershoff stammt.«


  Wegener legte eine Kunstpause ein, um seine Worte wirken zu lassen. Schließlich sprach er weiter: »Etwas anderes hingegen haben wir noch nicht gefunden. Der Angeklagte hat einem Wirtschaftsmagazin drei Tage vor der Geburtstagsfeier seines Vaters ein Interview in seinem Büro gegeben. Anlässlich dieses Interviews wurde ein Foto des Angeklagten vor seinem Schreibtisch gemacht.« Er zog die Aufnahme aus der vor ihm liegenden Akte und hielt sie in die Luft. »Auf diesem Foto ist ganz deutlich ein auffälliger Briefbeschwerer in Form eines Elefanten auf dem Schreibtisch zu sehen. Als wir das Büro nach Abel Wellershoffs Verschwinden durchsucht haben, war dieser Briefbeschwerer nicht mehr da. Weder der Angeklagte noch seine Sekretärin noch ein sonstiger Mitarbeiter der Wellershoff AG konnte uns sagen, was aus dem Briefbeschwerer geworden ist. Wir sind davon überzeugt, dass es sich bei diesem Briefbeschwerer um den Gegenstand handelt, mit dem der Angeklagte seinen Bruder erschlagen hat und den er anschließend zusammen mit der Leiche hat verschwinden lassen. Aufgrund der von uns gefundenen Indizien hat die Staatsanwaltschaft schließlich einen Haftbefehl beantragt.«


  »Wie hat der Angeklagte reagiert, als Sie ihn mit Ihren Ermittlungsergebnissen konfrontiert haben?«


  »Gar nicht. Der Angeklagte hat seitdem keine Angaben zur Sache gemacht und bis heute jede Aussage verweigert.«


  Hanna Simoneit merkte, dass sich in diesem Moment die Blicke aller im Saal Anwesenden auf ihren Mandanten richteten. Kain Wellershoff saß mit hängenden Schultern neben ihr und starrte mit gesenktem Blick auf die Tischplatte. Die Anwältin war sich vollkommen darüber im Klaren, dass er gerade das Musterbeispiel eines schuldigen Angeklagten abgab und sie unbedingt versuchen musste, dieses Bild wieder geradezurücken.


  Der Vorsitzende hatte seine Vernehmung inzwischen beendet, der Staatsanwalt hatte keine Fragen.


  Jetzt war Hanna Simoneit an der Reihe. Sie fixierte den Zeugen, der weiter stur geradeaus auf die Richterbank schaute.


  »Herr Wegener«, begann sie, wobei sie den Titel »Hauptkommissar« bewusst wegließ, um deutlich zu machen, dass es sich um einen normalen Zeugen handelte. »Ist es zutreffend…« Sie unterbrach sich. »Herr Zeuge, wären Sie vielleicht so freundlich, mich anzusehen, wenn ich mit Ihnen spreche? Das dürfte den Grundprinzipien der Höflichkeit entsprechen.«


  Wegeners Lächeln gefror auf der Stelle. Zum ersten Mal begann seine Fassade freundlicher Gelassenheit zu bröckeln und mit sichtbarem Widerwillen drehte er den Kopf zu ihr herüber. »Wie Sie wollen«, sagte er mit zusammengekniffenen Lippen. »Allerdings dürfte es sich hier wohl kaum um ein ›Gespräch‹ handeln.«


  »In der Tat, es handelt sich um eine Vernehmung vor Gericht. Das heißt, ich stelle hier die Fragen und Sie werden antworten, auch wenn Sie das aus Ihrer beruflichen Tätigkeit vielleicht anders gewohnt sind. Falls Sie Zweifel daran haben sollten, werde ich den Vorsitzenden bitten, Sie entsprechend zu belehren.«


  »Nicht nötig«, zischte Wegener, der vor Wut puterrot angelaufen war. »Stellen Sie endlich Ihre Fragen!«


  Hanna Simoneit konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Eins zu null für sie. »Herr Wegener«, nahm sie den Faden wieder auf. »Ist es zutreffend, dass die Anklage gegen meinen Mandanten maßgeblich auf dem Ergebnis Ihrer Ermittlungsarbeit beruht?«


  Wegener warf Staatsanwalt Winter einen kurzen Blick zu, dann lehnte er sich entspannt in seinem Stuhl zurück. »Davon gehe ich aus, ja.«


  »Mit anderen Worten: Die Anklage in diesem Verfahren steht und fällt mit der Überzeugungskraft Ihrer Ermittlungen!«


  Wegener hob die Arme. »Wenn Sie so wollen.«


  »Dann schauen wir uns Ihre Ermittlungsarbeit doch einmal etwas genauer an. Kain Wellershoff ist hier wegen Mordes an seinem Bruder Abel angeklagt. Können Sie uns sagen, wie die Todesursache lautet?«


  Wegener begann, sich unbehaglich auf seinem Stuhl zu winden. »Nein, das kann ich nicht«, musste er schließlich einräumen.


  »Können Sie nicht?«, tat Hanna Simoneit erstaunt. »Aber Sie sagten doch, dass Sie sogar die Tatwaffe kennen.«


  Wegener zog hörbar die Luft ein. »Ich sagte, dass ich davon überzeugt bin, dass es sich bei dem verschwundenen Briefbeschwerer um die Tatwaffe handelt. Unsere Ermittlungen lassen keinen anderen Schluss zu.«


  »Sind Sie aufgrund der Verletzungen an der Leiche zu diesem Schluss gekommen?«


  »Wir haben bisher noch keine Leiche gefunden.«


  Die Anwältin ließ in gespielter Verblüffung ihren Mund mehrere Sekunden lang offen stehen. »Sie wollen sagen, wir verhandeln hier einen Mordfall, obwohl nicht einmal sicher ist, dass das vermeintliche Mordopfer überhaupt tot ist?«


  Wegener schüttelte energisch den Kopf. »Für uns steht unzweifelhaft fest, dass Abel Wellershoff tot ist. Und nach deutschem Recht ist es für eine Verurteilung wegen Mordes auch nicht unbedingt erforderlich, dass die Leiche gefunden wird. Das sollten Sie eigentlich wissen, Frau Rechtsanwältin.«


  Hanna Simoneit überging die Bemerkung. »Wenn Sie schon keine Leiche haben, Herr Wegener, warum sind Sie dann derart überzeugt davon, dass wir es hier mit einem Mord zu tun haben?«


  »Nun, zunächst einmal ist Abel Wellershoff seit dem 5.Februar 2012, das heißt seit fast einem Dreivierteljahr, spurlos verschwunden. Er wurde bis heute nicht gefunden, obwohl wir alles daran gesetzt haben, seinen Aufenthaltsort zu ermitteln. Wie ich der Presse entnehmen konnte, haben Sie ebenfalls noch einmal eine umfangreiche Kampagne gestartet und in allen großen Zeitungen mit Foto nach ihm suchen lassen. Soweit ich weiß, bisher ohne Erfolg, obwohl Sie eine hohe Belohnung für Hinweise ausgesetzt haben.«


  Hanna Simoneit bedachte ihn mit einem maliziösen Lächeln. »Nun beweist die Tatsache, dass eine Person verschwunden ist, noch lange nicht, dass sie auch tot ist. Wie Sie ja vielleicht wissen, ist Abel Wellershoff schon einmal jahrelang untergetaucht und war für seine Familie nicht erreichbar. Das haben seine Eltern in ihren Zeugenaussagen noch einmal ausdrücklich bestätigt. Ist es nicht denkbar, dass Abel Wellershoff nach dem Streit mit seinem Bruder von seiner Familie ›die Nase voll hatte‹ und er sich wieder zurückgezogen hat, um seine Ruhe zu haben?«


  »Nein, das ist in diesem Fall nicht denkbar. Abel Wellershoff hat ab dem 28.Januar 2012 im Hotel Astoria in Bielefeld übernachtet. Unmittelbar nach der Vermisstenanzeige haben Kollegen sein Hotelzimmer aufgesucht und es war alles noch da: sein Koffer, seine gesamte Kleidung, sein Rasierzeug, seine Zahnbürste, sogar sein Reisepass. Daher sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass er nicht freiwillig untergetaucht ist.«


  »Vielleicht brauchte er für das, was er vorhatte, seine Sachen nicht mehr«, mutmaßte Hanna Simoneit.


  Wegener runzelte die Stirn. »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun, wir wissen, dass Abel Wellershoff ein sehr sensibler Mensch ist. Außerdem hat er in seinem Leben nicht allzu viel auf die Reihe bekommen, wenn ich es einmal so ausdrücken darf. Dann kam es an jenem Abend auch noch zu einem Streit mit seinem Bruder. Vielleicht hat er einfach Bilanz gezogen und ist zu dem Ergebnis gelangt, dass sein Leben keinen Sinn mehr hat. Er ist in ein einsames Waldstück oder zu einem Fluss gefahren und hat sich dort getötet.«


  »Abgesehen davon, dass wir seine Leiche dann mit ziemlicher Sicherheit inzwischen gefunden hätten, gibt es keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass Abel Wellershoff die Absicht hatte, sich umzubringen. Im Gegenteil: Sämtliche Zeugen, die wir befragt haben, haben uns bestätigt, dass er sein Leben neu ordnen und noch einmal von vorne anfangen wollte. Und er hatte eine Freundin, mit der er offenbar sehr glücklich war. Alle Leute, mit denen wir gesprochen haben, haben einen Selbstmord ausgeschlossen.«


  »Vielleicht hatte er auch einfach keine Zeit mehr, seine Sachen zu packen«, schlug Hanna Simoneit vor. »Vielleicht ist er bedroht worden oder hat sich zumindest bedroht gefühlt und musste deshalb verschwinden.«


  Wegener setzte ein überhebliches Grinsen auf. »Wir wissen sogar definitiv, dass Abel Wellershoff bedroht worden ist. Und zwar von dem Angeklagten, wie zahlreiche Zeugen bestätigt haben. Er hat auf der Geburtstagsfeier seines Vaters wörtlich ›Mit dir befasse ich mich später und dann ist ein für alle Mal Ruhe‹ zu seinem Bruder gesagt.«


  »Ob es sich bei diesem Ausspruch um eine Drohung gehandelt hat, ist zunächst mal Ansichtssache«, gab Hanna Simoneit ruhig zurück. »Aber vielleicht gab es ja noch andere Personen, und zwar weitaus gefährlichere als meinen Mandanten, die Abel bedroht haben.«


  »Dazu liegen uns keinerlei Anhaltspunkte vor«, erwiderte der Kommissar knapp.


  »Das ist aber merkwürdig«, konterte Hanna Simoneit. »Mir liegen solche Anhaltspunkte durchaus vor. Abel Wellershoff war– wie Sie ja sicherlich wissen– Künstler. Da er jedoch kaum Bilder verkaufte, steckte er in akuten Geldschwierigkeiten und hat sich daher bereit erklärt, für einen bekannten Hamburger Galeristen Kunstwerke zu fälschen. Als der Betrug aufflog, ließ einer der geprellten Käufer mit ziemlichem Aufwand nach Abel suchen, um von ihm sein Geld zurückzubekommen. Ich werde unmittelbar nach dem Ende Ihrer Vernehmung beantragen, diesen Käufer als Zeugen vernehmen zu lassen.«


  »Davon ist mir nichts bekannt«, erwiderte Wegener scheinbar unbeeindruckt, aber Hanna Simoneit registrierte zufrieden, dass ein Schatten von Unruhe über sein Gesicht glitt.


  »Das sollte Ihnen aber bekannt sein, oder?«, fragte sie. »Schließlich haben Sie die Verpflichtung, in alle Richtungen zu ermitteln, nicht nur einseitig zulasten meines Mandanten.«


  »Ja, diese Verpflichtung besteht, aber nur so lange, bis wir den Täter haben. Und dieser Täter heißt Kain Wellershoff.«


  »Ob mein Mandant der Täter ist, wird sich noch herausstellen. Genauso, ob es in diesem Fall überhaupt einen Täter gibt. Tatsache ist, dass Sie zumindest einen potenziellen Täter einfach ignoriert haben.«


  Der Zeuge kräuselte die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Ach? Und dieser Käufer, wenn es ihn denn gibt, ist ganz zufällig am Morgen des 5.Februar im Bürogebäude der Wellershoff AG erschienen, obwohl er nicht die geringste Ahnung haben konnte, dass Abel Wellershoff sich zu der Zeit dort aufhält, und dann hat er ihn entführt und ermordet, oder wie habe ich mir das vorzustellen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Trotzdem kann Abel in dieser Nacht, vielleicht durch einen Anruf, herausgefunden haben, dass der Kunstsammler ihn ausfindig gemacht hat. Er ist in Panik geraten und untergetaucht.«


  »Sie vergessen das Blut, das wir in dem Büro des Angeklagten gefunden haben.«


  »Ach ja, das Blut! Ich hatte Sie doch richtig verstanden, dass es sich nur um minimale Reste gehandelt hat, nicht wahr?«


  »Ja, dennoch konnten wir daraus eindeutig die DNA von Abel Wellershoff sichern!«


  »Sie sagten eben, ein Leichenspürhund habe das Blut gefunden.«


  »Das ist korrekt.«


  »Aber die Tatsache, dass ein Leichenspürhund angeschlagen hat, bedeutet nicht automatisch, dass an der Stelle auch eine Leiche gelegen haben muss, richtig?«


  »Auch das ist korrekt«, musste Wegener zugeben. »Der Verwesungsprozess bei Blut und Leichen ist zwar grundsätzlich derselbe, setzt bei Blut aber sofort ein, während es bei Leichen wesentlich länger dauert, bis der charakteristische Geruch für den Hund erkennbar ist. Der Geruch von Blut und Leichen ist gleich, deswegen können Hunde nicht dazwischen unterscheiden.«


  »Wenn Blut und Leichen für die Hunde gleich riechen, wie können sie dann erkennen, ob der Mensch zum Zeitpunkt des Blutverlustes tot war?«, fragte Hanna Simoneit, obwohl sie die Antwort natürlich bereits kannte.


  »Das können die Hunde nicht erkennen«, musste Wegener einräumen.


  »Ah, ich verstehe. Wenn die Hunde den Unterschied nicht erkennen können, hätte Abel Wellershoff das Blut also auch bei einer ganz harmlosen Verletzung verloren haben können, zum Beispiel aufgrund von Nasenbluten, nicht wahr?«


  »Das ist richtig«, räumte der Kommissar widerwillig ein. »Aber äußerst unwahrscheinlich. Zunächst einmal wissen wir aufgrund der Aussage des Nachtwächters, dass es in dem Büro einen heftigen Streit zwischen dem Angeklagten und seinem Bruder gegeben hat. Und wenn es sich tatsächlich um eine ›harmlose Verletzung‹ gehandelt hat: Warum hat sich dann jemand eine solche Mühe gegeben, das Blut zu beseitigen?«


  »Ist es wirklich so ungewöhnlich, dass jemand versucht, Blut zu entfernen?«, wunderte sich Hanna Simoneit. »Wenn bei Ihnen zu Hause Blut auf den Boden tropft, würden Sie es doch auch wegwischen, oder? Außerdem haben Sie nicht den geringsten Beweis dafür, dass es mein Mandant war, der versucht hat, das Blut zu entfernen. Sie wissen nicht einmal, ob mein Mandant überhaupt anwesend war, als Abel Wellershoff geblutet hat.«


  »Wer außer dem Angeklagten sollte das Blut denn sonst entfernt haben?«, höhnte der Kommissar. »Der Angeklagte, und nur der Angeklagte, hatte die Gelegenheit und das Motiv, seinen Bruder in dieser Nacht zu erschlagen. Außerdem hatte er nach dem Mord ausreichend Zeit, die Leiche und die Tatwaffe verschwinden zu lassen. Seine Ehefrau, Isabella Wellershoff, teilte uns mit, dass ihr Mann in der Tatnacht erst nach sieben Uhr morgens nach Hause gekommen ist, obwohl die Geburtstagsfeier schon Stunden zuvor beendet war.«


  Hanna Simoneit spürte die Wut wie ein brennendes Stück Kohle in ihrer Brust auflodern. »Das ist ungeheuerlich!«, giftete sie den Beamten an. »Sie wissen genau, dass die Aussage von Frau Wellershoff gegenüber den Polizisten nicht verwertbar ist, da Sie meinen Mandanten zu dem Zeitpunkt schon in Verdacht hatten und die Beamten Frau Wellershoff nicht über ihr Zeugnisverweigerungsrecht als Angehörige belehrt haben.«


  Wegener machte ein unschuldiges Gesicht. »Als die Kollegen Frau Wellershoff befragt haben, hat es sich nicht um eine förmliche Zeugenvernehmung, sondern nur um eine informatorische Anhörung gehandelt. Da ist eine Belehrung nicht erforderlich.«


  Hanna Simoneit wandte sich dem Vorsitzenden zu. »Würden Sie den Zeugen bitte darüber aufklären, dass eine ›informatorische Anhörung‹ einer förmlichen Vernehmung in nichts nachsteht. Frau Isabella Wellershoff hat von ihrem Recht Gebrauch gemacht, vor diesem Gericht das Zeugnis zu verweigern. Deshalb darf ihre Aussage vor den Polizeibeamten in diesem Verfahren nicht verlesen werden.«


  Der Vorsitzende nickte. »Frau Dr.Simoneit hat vollkommen recht. Es ist irrelevant, was Frau Isabella Wellershoff den Beamten gesagt hat, weil ihre Aussage in diesem Verfahren weder direkt noch indirekt verwertet werden darf.«


  »Das habe ich nicht gewusst.« Wegener machte ein angemessen zerknirschtes Gesicht. »Aber die Tatsache, dass sich die Ehefrau des Angeklagten auf ihr Zeugnisverweigerungsrecht beruft, ist ja wohl Aussage genug.«


  »Sie können nicht wissen, aus welchen Gründen sich Frau Wellershoff entschieden hat, nicht auszusagen«, versetzte Hanna Simoneit scharf. »Und laut Bundesgerichtshof darf es auch nicht als belastendes Indiz gewertet werden, wenn ein Zeuge die Aussage verweigert.«


  Wegener hob kapitulierend die Hände. »Wenn der Bundesgerichtshof das sagt, muss es ja wohl stimmen.«


  Hanna Simoneit hätte ihm am liebsten in sein feixendes Gesicht geschlagen. Der Kommissar hatte erreicht, was er erreichen wollte: Jeder im Saal wusste jetzt, dass Kain Wellershoff am 5.Februar erst nach sieben Uhr morgens nach Hause gekommen war. Auch wenn Isabella Wellershoffs Schweigen nicht zulasten des Angeklagten verwendet werden durfte, würden sich die Richter mit Sicherheit Gedanken darüber machen, warum sie nicht als Zeugin aussagte. Und dabei konnte das Gericht nur zu einem Schluss kommen: Sie wollte ihren Mann mit ihrer Aussage nicht belasten.


  Hanna Simoneit seufzte ergeben. Der Schaden war angerichtet und sie konnte jetzt nur versuchen, ihn irgendwie zu begrenzen.


  »Selbst wenn Frau Wellershoff das gegenüber der Polizei gesagt haben sollte«, fuhr sie also fort, »gibt es zahlreiche Erklärungen, warum Kain Wellershoff erst so spät nach Hause gekommen ist. Wir haben von vielen Zeugen gehört, dass mein Mandant auf der Geburtstagsfeier seines Vaters viel getrunken hat. Vielleicht hat er seinen Rausch in seinem Auto, in einem Hotel oder bei einem Freund ausgeschlafen, bevor er wieder nach Hause gefahren ist. Wir wissen es nicht. Und wir wissen es deshalb nicht, weil Kain Wellershoff in diesem Verfahren von seinem Recht Gebrauch macht, keine Angaben zur Sache zu machen. Auch daraus dürfen laut Bundesverfassungsgericht und Bundesgerichtshof keine für ihn nachteiligen Schlüsse gezogen werden.«


  Wegener winkte ab. »Geschenkt«, sagte er großzügig. »Es bleibt aber bei der Tatsache, dass außer dem Angeklagten niemand Motiv und Gelegenheit hatte, Abel Wellershoff in dieser Nacht zu erschlagen und anschließend verschwinden zu lassen.«


  »Hatte mein Mandant diese Gelegenheit tatsächlich?«, fragte Hanna Simoneit. »Soweit ich weiß, haben Sie seinen Wagen doch genauestens untersucht, sogar mithilfe von Leichenspürhunden. Und es hat sich bei dieser Suche kein Anhaltspunkt dafür ergeben, dass in dem Wagen meines Mandanten eine Leiche transportiert worden ist, nicht wahr?«


  »Richtig«, knurrte Wegener. »Wie ich allerdings schon sagte, dauert es eine Weile, bis bei einer Leiche der Verwesungsprozess einsetzt und die Hunde die Stoffe erkennen können. Bei einem Leichenfund muss sich der Tote zwischen vier und sechs Stunden an einem Ort befunden haben, bis der Hund etwas riecht. Wenn die Leiche von Abel Wellershoff also nicht so lange im Wagen des Angeklagten war, konnten die Hunde gar nichts finden.«


  »Aber Sie sagten vorhin auch, dass der Verwesungsprozess bei Blut sofort einsetzt. Und Sie sind davon überzeugt, dass Abel Wellershoff geblutet hat. Also hätten die Hunde doch zumindest das Blut in dem Auto von Herrn Wellershoff riechen müssen.«


  »Ich weiß nicht, auf welche Weise der Angeklagte die Leiche seines Bruders beseitigt hat«, räumte der Kommissar ein. »Vielleicht hat er dazu nicht sein eigenes Auto benutzt.«


  »Wie soll mein Mandant seinen Bruder denn vom Gelände der Wellershoff AG gebracht haben, wenn nicht in seinem Auto?«, wunderte sich Hanna Simoneit. »Auch Sie gehen doch davon aus, dass es sich nicht um eine geplante Tat gehandelt hat, sondern dass mein Mandant den Entschluss zu der Tötung seines Bruders spontan gefasst hat. Er hatte also gar keine Möglichkeit, vorher zu planen, wie er die Leiche beseitigt. Aber gut, nehmen wir mal für einen Moment an, dass Abel Wellershoff tatsächlich nicht mehr lebt. Was macht Sie so sicher, dass gerade mein Mandant der Täter war? Einen potenziellen anderen Täter hatte ich ja schon erwähnt: der Kunstsammler, der um eine Menge Geld betrogen wurde. Daneben sind auch noch andere mögliche Täter denkbar, auch wenn Sie in Ihrem Wahn, meinen Mandanten unbedingt überführen zu wollen, offenbar nicht im Traum daran gedacht haben. So hat der Nachtwächter hier als Zeuge ausgesagt, dass schon mehrfach radikale Tierschützer in das Unternehmen eingedrungen sind, um dort Labortiere zu befreien. Ist es nicht denkbar, dass Tierschützer in dieser Nacht wieder einmal in das Gebäude eingedrungen sind und sie von Abel Wellershoff überrascht wurden? Kann es nicht sein, dass es dabei zu einem Kampf kam, in dessen Verlauf Abel Wellershoff, von mir aus auch mit einem Briefbeschwerer, von den Tierschützern aus Angst vor Entdeckung getötet worden ist?«


  Der Kommissar schnaubte verächtlich. »Sie haben eine blühende Fantasie, Frau Simoneit, meinen Glückwunsch. Sie sollten Kriminalromane schreiben. Tatsache ist aber, dass es keinerlei Anhaltspunkte dafür gibt, dass irgendwelche fremden Personen in der Nacht vom 4. auf den 5.Februar bei der Wellershoff AG eingedrungen sind. Dem Nachtwächter ist nichts Derartiges aufgefallen und wir haben keinerlei Aufbruchspuren oder Beschädigungen an den Schlössern festgestellt.«


  Hanna Simoneit lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, sagte sie. Sie liebte es, wenn sie diesen Satz vor Gericht anbringen konnte. Damit machte sie deutlich, dass der Zeuge auswich und vielleicht sogar etwas zu verbergen hatte. »Ich wollte von Ihnen wissen, ob mein Szenario möglich ist oder nicht. Und darauf hätte ich gerne eine Antwort von Ihnen!«


  »Möglich?« Wegener hob die Hände, bevor er mit herablassender Arroganz weitersprach. »Möglich ist vieles! Die Frage ist, ob es auch wahrscheinlich ist. Mich interessieren nur Fakten, keine wilden Spekulationen. Und diese Fakten deuten alle auf Ihren Mandanten als Täter hin.«


  »Aber es ist doch auch Fakt, dass Julia Walter, die Frau, die Abel Wellershoff auf der Geburtstagsfeier begleitet hat, seit dem 5.Februar ebenfalls spurlos verschwunden ist, nicht wahr?«


  »Das ist richtig, ich sehe da aber keinen Zusammenhang zu dem Mord an Abel Wellershoff.«


  »Tatsächlich?«, fragte Hanna Simoneit erstaunt. »Zwei Personen, die miteinander eine Feier besucht haben, verschwinden in derselben Nacht spurlos und Sie sehen keinen Zusammenhang?«


  »Das ist so nicht ganz richtig«, widersprach Wegener. »Frau Walter ist nicht in der Nacht spurlos verschwunden. Sie hat am 5.Februar 2012 um zehn Uhr morgens ordnungsgemäß aus dem Hotel ausgecheckt. Sie hat die Rechnung bezahlt und das Hotel mit all ihren persönlichen Sachen verlassen.«


  »Das war dasselbe Hotel, in dem auch Abel Wellershoff geschlafen hat, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Aber die beiden hatten kein Doppelzimmer, sondern jeder hatte ein Einzelzimmer. Das ist doch merkwürdig, oder? Schließlich hat Herr Wellershoff Frau Walter als seine Freundin vorgestellt.«


  Der Kommissar zuckte die Achseln. »Zu den Schlafgewohnheiten von Frau Walter und Herrn Wellershoff kann ich nichts sagen.«


  »Natürlich! Was hat Frau Walter denn zu dem Verschwinden ihres ›Freundes‹ gesagt?«


  »Wie Sie sehr genau wissen, konnten wir Frau Walter dazu noch nicht befragen. Als wir sie vernehmen wollten, war sie nicht mehr auffindbar. Wir wissen nur, dass Frau Walter am 5.Februar 2012 um halb ein Uhr morgens wieder in ihrem Hotel war. Das hat der Nachtportier ausdrücklich bestätigt. Und zu diesem Zeitpunkt hat Abel Wellershoff nachweislich noch gelebt, wie wir von Johannes Kutscher, dem Nachtwächter, wissen. Sie hat das Hotel in jener Nacht nicht mehr verlassen. Also kann Frau Walter mit dem Tod von Herrn Wellershoff nichts zu tun haben.«


  »Was wissen Sie eigentlich über Frau Walter?«, fragte Hanna Simoneit. »Haben Sie nicht mittlerweile herausgefunden, dass eine Frau dieses Namens gar nicht existiert?«


  »Das ist richtig«, musste der Beamte zugeben. »Die Frau hat im Hotel offenbar einen falschen Namen angegeben, daher konnten wir bisher auch nichts Weiteres über sie herausfinden. Wir wissen nicht, warum Frau Walter einen falschen Namen benutzt hat, aber das kann einen ganz simplen Grund haben. Auf jeden Fall gibt es keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass sie etwas mit dem Mord an Abel Wellershoff zu tun hat. Sehen Sie, Frau Anwältin, dies hier ist keine Fernsehgerichtsshow, in der in letzter Sekunde noch ein Überraschungstäter überführt wird. Dies hier ist die Wirklichkeit. Und die Wirklichkeit ist nicht kompliziert, sondern ganz einfach: Der Angeklagte hat mit seinem Bruder gestritten, ist ausgerastet und hat ihn erschlagen. Das ist traurig, kommt aber leider ziemlich häufig vor. In über 90 Prozent aller Tötungsdelikte stammt der Täter aus dem nächsten Umfeld des Opfers. Alle Fakten deuten auf den Angeklagten hin. Und deshalb bin ich davon überzeugt, dass er und niemand anders Abel Wellershoff ermordet hat.«


  »Ah, ja, genauso wie Sie davon überzeugt waren, dass Peter Kögler von seiner Familie ermordet worden ist, nicht wahr? Der Fall Peter Kögler sagt Ihnen doch etwas?«


  Hanna Simoneit stellte mit Genugtuung fest, dass auf Wegeners Stirn und Oberlippe plötzlich kleine Schweißtropfen glänzten.


  »Ja«, bestätigte er schließlich widerstrebend. »Der sagt mir etwas.«


  »Würden Sie dann bitte auch dem Gericht mitteilen, was es mit diesem Fall auf sich hat?«


  »Nein, das werde ich nicht tun, weil der Fall Kögler mit dem Mord an Abel Wellershoff nicht das Geringste zu tun hat.«


  »Das ist zweifellos richtig, aber mit Ihnen hat der Fall Kögler eine Menge zu tun.«


  »Ich stehe hier nicht vor Gericht.«


  »Schluss jetzt!«, unterbrach der Vorsitzende das Hin und Her. »Worum geht es hier überhaupt?«


  »Wenn ich das kurz erläutern darf«, bat Hanna Simoneit. »Herr Wegener hat vor zwanzig Jahren in dem Fall des spurlos verschwundenen Landwirts Peter Kögler ermittelt. Herr Wegener war damals frischgebackener Hauptkommissar und hat durch einen besonderen Ermittlungseifer auf sich aufmerksam gemacht. Er war der festen Überzeugung, Peter Kögler sei von seiner Frau und seinem Sohn ermordet und anschließend an die Schweine verfüttert worden. Er hat die Familienangehörigen anschließend so lange verhört und durch die Mangel gedreht, bis sie den Mord gestanden haben. Dass die Ehefrau und der Sohn einen Intelligenzquotienten hatten, der nur knapp über der Zimmertemperatur liegt, hat Herrn Wegener dabei nicht groß gestört. Die beiden wären beinahe wegen Totschlags verurteilt worden, doch dann wurde die Leiche Peter Köglers in einem Fluss gefunden. Er saß noch in seinem Auto und hatte offensichtlich Selbstmord begangen. Damit wurde der Fall schließlich zu den Akten gelegt.«


  Jetzt mischte sich auch Staatsanwalt Winter in die Diskussion ein. »Ich kann beim besten Willen keinerlei Relevanz für den hier zu entscheidenden Fall erkennen. Herr Wegener hat vor zwanzig Jahren vielleicht mal einen Fehler gemacht, aber seitdem hat er Hunderte Fälle gelöst.«


  »Genauso wie er meint, diesen hier gelöst zu haben, nicht wahr? Tatsache ist, dass Herr Wegener schon einmal davon überzeugt war, einen Mörder überführt zu haben, ein fataler Irrtum, wie sich hinterher herausgestellt hat. Und diesen Irrtum wiederholt er jetzt. Nur hat er es diesmal nicht mit einem Verdächtigen zu tun, aus dem man ein Geständnis einfach so herauspressen kann.«


  »Das ist unglaublich«, rief Wegener mit überschnappender Stimme. »Wie kann diese…«


  »Ruhe!«, fiel der Vorsitzende dem Zeugen ins Wort. »Über die Schuld oder Unschuld des Angeklagten hat nicht Herr Wegener zu entscheiden, sondern das Gericht. Ich vermag hier genau wie der Herr Staatsanwalt keine Relevanz zu erkennen. Es handelt sich um zwei vollkommen unterschiedliche Fälle. Wünschen Sie eine förmliche Entscheidung der Kammer über die Zulässigkeit Ihrer Frage, Frau Rechtsanwältin?«


  Hanna Simoneit schüttelte den Kopf. Sie hatte erreicht, was sie erreichen wollte: Dem Gericht und allen im Saal Anwesenden war klar, dass Wegener trotz seiner zahlreichen Erfolge keineswegs unfehlbar war und in einem ähnlich gelagerten Sachverhalt schon einmal komplett falschgelegen hatte.


  »Ich ziehe meine Frage zurück«, sagte sie also. »Ich bin mit diesem Zeugen fertig.«


  


  Kapitel 19:

  25. Oktober 2012


  Hanna Simoneit war glücklich. Sie lag in Georgs Armen und schwebte mit ihm zu den Klängen eines Wiener Walzers über das Parkett. Obwohl es ein großer Ball war, waren sie die Einzigen auf der Tanzfläche. Alle anderen Paare standen in ihrer festlichen Abendgarderobe am Rande des großen Saals und schauten ihnen fasziniert zu.


  Der Walzer endete und ein neues Stück begann: die Titelmusik aus Mission Impossible. Komisch, dachte sie. Eigentlich mochte sie das Lied, es war sogar der Klingelton ihres Handys, aber solch ein Stück während eines Balls zu spielen…


  Handy!, schoss es Hanna Simoneit durch den Kopf und im gleichen Augenblick wachte sie auf.


  Ihr erster Blick galt der Digitalanzeige des Weckers. 1Uhr23.Sie hatte gerade eine Stunde geschlafen!


  Dann hörte Hanna Simoneit die Melodie von Mission Impossible erneut. Schlaftrunken tastete sie nach dem Mobiltelefon, das immer griffbereit auf ihrem Nachttisch lag. Als Strafverteidigerin musste sie jederzeit mit einem Anruf in einer Haftsache rechnen.


  Hanna Simoneit schaute auf das Display, das »Unbekannter Anrufer« anzeigte. Sie drückte die grüne Taste und knurrte bewusst unwirsch ein »Ja?« in den Hörer. Der Unbekannte sollte ruhig wissen, dass er sich mit seinem nächtlichen Anruf keine Freunde machte.


  »Frau Dr.Simoneit?«, hörte sie eine männliche Stimme. »Hier ist Kriminalhauptkommissar Wegener.«


  Wegener! Was hatte das zu bedeuten?


  »Woher haben Sie meine Handynummer?«, blaffte sie ihn an.


  »Von Adam Wellershoff. Tut mir leid, dass ich Sie aus dem Schlaf gerissen habe«, sagte er in einem Tonfall, der alles andere als Mitleid verriet. »Aber ich dachte, das könnte Sie interessieren: Wir haben im Fall Abel Wellershoff eine Leiche gefunden.«


  Hanna Simoneit war mit einem Schlag hellwach. »Wo?«, fragte sie nur.


  »Auf einem Feld in Borken, einem Dorf in der Nähe von Kassel. Unweit der Kreuzung Landgraf- und Nordstraße. Verfügen Sie über ein Navigationsgerät? Gut, dann erwarte ich Sie in spätestens zwei Stunden hier.«


  Nachdem der Kommissar aufgelegt hatte, ließ sich Hanna Simoneit in ihr Kissen zurücksinken. Die Leiche von Abel Wellershoff war gefunden worden! Um ehrlich zu sein, hätte sie nicht mehr damit gerechnet, dass der verschwundene Bruder noch einmal auftauchte, egal ob tot oder lebendig. Die Frage war jetzt, ob der Leichenfund eine gute oder eine schlechte Nachricht für ihren Mandanten darstellte. Vielleicht konnten die Kriminaltechniker an dem Körper Spuren sichern, die die Unschuld von Kain Wellershoff zweifelsfrei belegten– oder seine Schuld. Auf jeden Fall musste sie sofort nach Borken fahren. Schlaf würde sie jetzt ohnehin keinen mehr finden.


  Hanna Simoneit zog sich hastig an, schaffte es sogar noch, eine Tasse Kaffee mitzunehmen, stieg in ihren Audi und machte sich auf den Weg nach Kassel.


  Auf den menschenleeren nächtlichen Straßen kam sie gut voran und erreichte die angegebene Kreuzung in wenig mehr als neunzig Minuten. Von hier aus fuhr sie in Richtung Borken. Rechts und links zogen dunkle Äcker und Felder an ihr vorbei. Als sie nach wenigen Kilometern sah, dass an der Straße mehrere Einsatzfahrzeuge der Polizei parkten, wurde sie langsamer. Wirbelnde Blaulichter und Warnblinkanlagen zuckten durch die Nacht. Auch ein Leichenwagen war bereits vor Ort.


  Hanna Simoneit parkte hinter einem Streifenwagen, im gleichen Moment trat auch schon ein uniformierter Beamter an ihren Audi heran und klopfte gegen das Seitenfenster. Hanna Simoneit ließ die Scheibe hinuntergleiten.


  »Guten Abend«, begrüßte sie der Beamte. »Sie befinden sich am Tatort eines Verbrechens. Ich muss Sie daher bitten, weiterzufahren.«


  »Mein Name ist Hanna Simoneit«, stellte die Anwältin sich vor. »Ich werde von Herrn Kriminalhauptkommissar Wegener erwartet.«


  Der Polizist zog sich einen Meter zurück und sagte etwas in ein Sprechfunkgerät. Dann ging er wieder auf den Audi zu.


  »In Ordnung«, sagte er. »Sie können den Wagen hier stehen lassen. KHK Wegener ist bei der Leiche. Wenn Sie zu ihm wollen, müssen Sie über den Acker gehen und dann immer dem Licht nach. Sie können es nicht verfehlen.«


  Hanna Simoneit bedankte sich, stieg aus und versuchte, sich zu orientieren. Mitten auf dem Feld, etwa hundert Meter von der Straße entfernt, stand ein hell erleuchtetes weißes Zelt. Das Ganze sah aus, als sei ein UFO mitten in der Einöde gelandet. Ein Eindruck, der durch die zahlreichen, in weiße Kapuzenanzüge gehüllten Gestalten noch verstärkt wurde.


  Hanna Simoneit watete über den Acker, der vom Regen der letzten Tage in eine einzige Moorlandschaft verwandelt worden war.


  Als sie schließlich das Zelt erreichte, duckte sie sich unter einem rot-weißen Absperrband durch und erkundigte sich bei einem Polizisten nach Wegener. Der zeigte auf eine der vollkommen identisch aussehenden Gestalten im Ganzkörperanzug. Doch im gleichen Moment nahm der Kommissar seine Kapuze ab und Hanna Simoneit erkannte ihren Kontrahenten.


  »Ah, Frau Dr.Simoneit!« Der Polizist trat auf die Anwältin zu und reichte ihr die Hand. »Nochmals Entschuldigung für die späte Störung, aber ich dachte, Sie interessieren sich vielleicht für den Fundort der Leiche.«


  »Danke, dass Sie mich informiert haben. Ich weiß das zu schätzen. Schließlich wären Sie dazu nicht verpflichtet gewesen.«


  »Aber das ist doch selbstverständlich. Wir hatten in der Vergangenheit unsere Differenzen, aber mit meiner persönlichen Wertschätzung für Sie hat das nichts zu tun.«


  Hanna Simoneit war fast ein wenig beschämt. Vielleicht war der Kommissar doch nicht ein so übler Kerl, wie sie gedacht hatte.


  »Kann ich die Leiche sehen?«, fragte sie.


  »Natürlich, deshalb sind Sie schließlich hier. Kommen Sie ruhig näher. Die Spurensicherung ist bereits abgeschlossen.«


  Wegener schlug eine Art Vorhang zur Seite und sie betraten gemeinsam das Zelt, das zum Schutz vor Witterungseinflüssen über dem Fundort errichtet worden war. In dem Zelt standen an jeder Ecke vier wattstarke Scheinwerfer, deren Lichtkegel alle auf eine Stelle gerichtet waren. Dort nahm Hanna Simoneit ein weißes Laken wahr, unter dem sich die Umrisse eines menschlichen Körpers abzeichneten.


  Wegener ging in die Knie und nahm einen Zipfel des Lakens in die Hand.


  »Sind Sie bereit?«, fragte er.


  Hanna Simoneit holte noch einmal tief Luft, dann nickte sie. »Bereit!«, bestätigte sie.


  Wegener zog das Laken nach unten, bis der Kopf der Leiche freilag. Hanna Simoneit hatte das Gefühl, als würde sämtliche Luft aus ihrem Körper weichen. »A…aber«, stotterte sie. »Aber das ist ja eine Frau!«


  Wegener grinste. »Sehr fein beobachtet. Wenn Sie mal nicht mehr als Rechtsverdreherin tätig sein wollen, kommen Sie doch zu uns. Wir können Menschen mit solch hervorragenden Fähigkeiten immer gebrauchen.«


  Hanna Simoneit hatte sich inzwischen von ihrer ersten Überraschung erholt. »Was soll das hier werden?«, fragte sie ärgerlich. »Sie haben mir am Telefon gesagt, Sie hätten die Leiche von Abel Wellershoff gefunden. Nur deshalb bin ich hier!«


  Der Kommissar machte ein unschuldiges Gesicht. »Das ist so nicht ganz richtig«, korrigierte er sie. »Ich habe lediglich gesagt, dass wir im Fall Abel Wellershoff eine Leiche gefunden haben. Ein kleiner, aber feiner Unterschied.«


  Hanna Simoneit seufzte. Offenbar hatte der Beamte ihr die scharfe Befragung vor Gericht noch immer nicht verziehen und dies hier war seine Retourkutsche. Nun gut, sollte er seinen billigen Triumph genießen.


  »Also schön«, lenkte sie ein. »Sie haben eine Leiche im Fall Abel Wellershoff gefunden. Was veranlasst Sie zu der Vermutung, dass diese tote Frau etwas mit der Sache zu tun hat?«


  »Wenn Sie die Frau einmal genauer betrachten würden, kämen Sie vielleicht selbst darauf«, erwiderte der Kommissar.


  Hanna Simoneit tat ihm den Gefallen und wandte sich wieder der Leiche zu. Erst jetzt nahm sie Details wahr, die ihr zuvor entgangen waren. Die Frau war etwa Ende dreißig, hatte kurze dunkle Haare und war mit einem Pullover und Jeans bekleidet. Direkt über der Nasenwurzel klaffte ein kleines Loch in ihrer Stirn. Offenbar die Todesursache.


  »Die Frau ist erschossen worden?«, vergewisserte sie sich.


  »Ja«, bestätigte der. »Ein Schuss in den Kopf, ein weiterer ins Herz mit einer kleinkalibrigen Waffe. Sieht nach einem professionellen Auftragsmord aus.«


  »Okay«, sagte Hanna Simoneit langsam. »Das erklärt aber nicht den Zusammenhang mit dem Fall Wellershoff.«


  Wegener hob erstaunt die Augenbrauen. »Haben Sie die Frau noch immer nicht erkannt?«, fragte er. »Sie sind es doch, die seit Wochen und Monaten nach ihr suchen lässt!«


  Hanna Simoneit stutzte verwirrt, doch dann begriff sie. »Das ist Julia Walter?«


  »Wir sind uns ziemlich sicher, ja«, lautete die Antwort des Kommissars.


  Hanna Simoneit betrachtete die Frau erneut, dann schüttelte sie den Kopf. »Aber diese Frau hat kurze dunkle Haare, keine langen blonden«, wandte sie ein.


  Wegener betrachtete sie mit einem spöttischen Lächeln. »Haben Sie noch nie gehört, dass man Haare schneiden und färben kann, Frau Rechtsanwältin?«, fragte er.


  »Natürlich. Aber was macht Sie so sicher, dass es sich bei dieser Frau um Julia Walter handelt? Alter und Größe würden ungefähr hinkommen, aber das Phantombild war doch so allgemein gehalten, dass es auf viele Frauen passen würde.«


  »Das ist richtig, aber Frau Walter hatte auch einige unveränderliche Kennzeichen. Da haben wir einmal die auffällige Lücke zwischen ihren Schneidezähnen, die Sie natürlich nur sehen können, wenn Sie ihren Mund öffnen. Aber entscheidend für die Identifizierung war, dass ihr rechter kleiner Finger fehlt. Dieses Merkmal ist von zahlreichen Gästen der Geburtstagsfeier beschrieben worden.«


  Hanna Simoneit versuchte, einen Blick auf die rechte Hand der Toten zu werfen, doch sie wurde von dem Laken verdeckt.


  »Wir werden natürlich noch einige Gäste der Geburtstagsfeier bitten, die Tote im Leichenschauhaus zu identifizieren«, fuhr Wegener fort, »aber wir sind uns jetzt schon sicher, dass es sich um die Leiche von Julia Walter handelt.«


  Hanna Simoneit nickte verstehend. »Wie lange liegt die Frau schon hier?«, wollte sie wissen.


  »Nach der vorläufigen Schätzung der Rechtsmediziner ist die Frau seit etwa zwölf Stunden tot. Allerdings ist der Fundort nicht der Tatort. Wir gehen davon aus, dass sie irgendwo erschossen und dann nach Einbruch der Dunkelheit hier abgelegt wurde. Ein Bauer hat sie gestern Abend um neun Uhr gefunden. Das war reiner Zufall, es hätte durchaus noch ein paar Tage länger dauern können. Aber da gibt es noch etwas, das ich Ihnen zeigen wollte.«


  Er zog das Laken weiter nach unten und entblößte die Hände der Toten, die in zwei durchsichtigen Plastiktüten steckten.


  Hanna Simoneit zuckte heftig zusammen, als sie die Finger sah: Irgendjemand, wahrscheinlich der Mörder, hatte sämtliche Fingerkuppen der Toten abgeschnitten. Es sah aus, als habe sich der Täter mit einer Gartenschere über die Frau hergemacht.


  »Mein Gott«, hauchte Hanna Simoneit. »Wer tut so etwas?«


  »Es gibt bereits eine Theorie«, antwortete der Kommissar sachlich. »Der kleine rechte Finger fehlt der Frau offenbar schon seit vielen Jahren. Was die restlichen Finger angeht: Die Rechtsmediziner gehen davon aus, dass die Fingerkuppen post mortem, also nach dem Tod, entfernt wurden. Es ging dem Täter möglicherweise darum, eine Identifizierung der Toten anhand ihrer Fingerabdrücke zu verhindern. Dazu würde auch passen, dass wir bei der Frau keinerlei Papiere, Ausweise, Kreditkarten oder Ähnliches gefunden haben. Der Täter hat sogar sämtliche Etiketten aus ihrer Kleidung entfernt.«


  Hanna Simoneit rieb sich das Kinn. »Hört sich überzeugend an«, meinte sie. »Irgendjemand wollte offenbar nicht, dass Julia Walter im Fall Wellershoff aussagt. Ich bin vor zwei Wochen überfallen und mit einem Messer bedroht worden. Der Angreifer sagte mir, ich solle die Suche nach der Frau, die Abel auf der Feier begleitet hat, einstellen. Ich habe mich allerdings nicht einschüchtern lassen und die Suche ausgeweitet.« Sie seufzte und nickte zu der Leiche hin. »Das ist wahrscheinlich das Resultat. Stellt sich nur noch die Frage, wer Julia Walter auf dem Gewissen hat. Mein Mandant hat jedenfalls nichts damit zu tun. Kain Wellershoff sitzt seit Monaten in Untersuchungshaft. Er hat ein bombensicheres Alibi.«


  Wegener lächelte überheblich. »Fest steht lediglich, dass Ihr Mandant die Tat nicht selbst ausgeführt hat«, widersprach er. »Es ist kein großes Problem, auch aus dem Gefängnis heraus jemanden mit einem Mord zu beauftragen, vor allem wenn man wie Kain Wellershoff über viel Geld verfügt. Außerdem wissen wir noch nicht einmal, ob diese Tat überhaupt etwas mit dem Mordfall Abel Wellershoff zu tun hat. Vielleicht ist die Frau aus ganz anderen Gründen getötet worden. Immerhin können wir jetzt ein Foto von ihr veröffentlichen. Vielleicht meldet sich dann jemand, der sie kennt.«


  »Von einem Mordfall Abel Wellershoff kann nach wie vor keine Rede sein«, entgegnete die Anwältin. »Zumindest nicht, bis wir Abels Leiche gefunden haben. Außerdem waren Sie es doch, der mir bei seinem Anruf gesagt hat, Sie hätten eine Leiche im Fall Abel Wellershoff gefunden. Mit anderen Worten: Auch Sie gehen von einem Zusammenhang aus.«


  »Sie dürfen nicht jedes Wort von mir auf die Goldwaage legen, Frau Dr.Simoneit«, entgegnete der Kommissar. »Bisher ist dieser Zusammenhang nicht erwiesen.«


  »Fragt sich nur, ob das Gericht das genauso sieht«, meinte Hanna Simoneit. »Irgendwo dort draußen läuft ein unbekannter Killer herum. Und falls Abel Wellershoff tatsächlich tot sein sollte, liegt es für mich nahe, dass dieser Killer auch ihn auf dem Gewissen hat.«


  


  ***


  


  Spektakulärer Fund im Fall Wellershoff


  Von Georg Huber


  Ist das die Wende im Mordprozess gegen Kain Wellershoff? In der Nacht vom 25. auf den 26.Oktober wurde auf einem Feld in der Nähe von Kassel die Leiche einer etwa 35- bis 40-jährigen Frau gefunden. Ein Sprecher der Staatsanwaltschaft bestätigte, dass die Frau Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist. Nähere Einzelheiten wollte er aus „ermittlungstaktischen Gründen“ nicht bekanntgeben. Die Leiche wurde inzwischen eindeutig als jene Frau identifiziert, die den seit dem 5.Februar 2012 spurlos verschwundenen Unternehmersohn Abel Wellershoff auf die Geburtstagsfeier seines Vaters begleitet hat.


  Die besondere Brisanz für den Fall Wellershoff, der seit einigen Wochen beim Landgericht Bielefeld für Aufsehen sorgt, liegt nach Auffassung der Verteidigung darin, dass die Frau, die sich als „Julia Walter“ vorgestellt hat, nach den Ermittlungen der Polizei gar nicht existiert. Rechtsanwältin Hanna Simoneit, die den Angeklagten Kain Wellershoff vertritt: „Für uns ergeben sich einige wichtige Fragen: Wer ist ,Julia Walter‘ wirklich? Warum war sie seit dem 5.Februar 2012 unauffindbar? Hat ,Julia Walter‘ etwas mit dem Verschwinden von Abel Wellershoff zu tun? Wer hat die Frau aus welchen Gründen ermordet?“


  Die Polizei konnte oder wollte dazu bisher keine Angaben machen: „Wir stehen mit unseren Ermittlungen noch ganz am Anfang“, sagte ein Sprecher. Weitere Angaben verweigerte er mit dem Hinweis, die laufenden Ermittlungen nicht gefährden zu wollen.


  


  Kapitel 20:

  29. Oktober 2012


  Vier Tage nach dem Leichenfund trafen sich die Protagonisten des Verfahrens im Schwurgerichtssaal des Bielefelder Landgerichts wieder.


  Hauptkommissar Wegener ließ es sich nicht nehmen, an dem Prozess auch nach seiner Zeugenaussage weiter als Zuschauer teilzunehmen. Er begrüßte Hanna Simoneit mit einem unterkühlten Nicken. Die Anwältin wusste, dass er das Verfahren gegen Kain zu seiner persönlichen Sache gemacht hatte und er nicht eher ruhen würde, bis ihr Mandant verurteilt worden war.


  Die Saaltür öffnete sich und ein unscheinbarer Mann kam herein: Er war etwa siebzig Jahre alt, hatte eine Glatze, trug ein riesiges, viereckiges Kassengestell auf der Nase und war mit einem anthrazitgrauen Dreireiher bekleidet. Ein hellgraues Hemd, eine mausgraue Krawatte und ein dunkelgrauer Mantel vervollständigten das farblose Kleidungsensemble. Normalerweise hätte Hanna Simoneit den Mann für einen pensionierten Buchhalter gehalten, wenn da nicht die beiden muskelbepackten Bodyguards gewesen wären, die dem Neuankömmling auf Schritt und Tritt folgten. Horst Rüttgen wirkte zwar wie das genaue Gegenteil eines Hamburger Zuhälters, aber Hanna Simoneit wusste, dass »der Pate«, wie er von jedem genannt wurde, die absolute Kiezgröße in Hamburg war, an der niemand vorbeikam. Rüttgen gehörten unzählige Häuser, Wohnungen, Hotels, Geschäfte, Restaurants und Bordelle auf St. Pauli und St. Georg, für ihn arbeiteten Hunderte Zuhälter, Wirtschafter, Schläger und Prostituierte, sein Vermögen wurde auf eine halbe Milliarde Euro geschätzt.


  Gemessenen Schrittes ging Rüttgen direkt auf den kleinen Zeugentisch zu und setzte sich, seine Leibwächter nahmen direkt hinter ihm Aufstellung.


  Wenige Sekunden später kam das Gericht herein. Als Gottwalds Blick auf die beiden Bodyguards fiel, sagte er: »Herr Rüttgen, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Ihre… äh… Begleiter sich hinten auf die Zuschauerbänke setzen könnten. Ich bin mir sicher, dass sich noch ein Plätzchen finden wird. Die Herren machen mich sonst nervös. Und Sie können davon ausgehen, dass Ihnen hier keinerlei Gefahr droht.«


  Die Leibwächter machten keine Anstalten, Gottwalds Bitte zu folgen, doch dann gab Rüttgen ihnen einen Wink mit dem Zeigefinger und sie zogen sich zurück.


  Gottwald belehrte den Zeugen über seine Wahrheitspflicht, dann begann er mit der Vernehmung zur Person: »Wenn Sie uns Ihren Namen und Ihren Wohnort verraten würden?«


  »Mein Name ist Horst Rüttgen«, antwortete der Zeuge folgsam. »Ich wohne im Hotel ›Stadt Hamburg‹, bin zweiundsiebzig Jahre alt und von Beruf Kaufmann.«


  »Sind Sie mit dem Angeklagten verwandt oder verschwägert?«


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Dann haben Sie kein Zeugnisverweigerungsrecht. Ihnen steht allerdings ein Auskunftsverweigerungsrecht nach § 55 der Strafprozessordnung zu. Danach kann jeder Zeuge die Auskunft auf Fragen verweigern, deren Beantwortung ihn der Gefahr aussetzt, wegen einer Straftat oder Ordnungswidrigkeit verfolgt zu werden.«


  »Das ist kein Problem«, winkte der Zeuge ab und seine schmalen Lippen kräuselten sich zu einem Grinsen. »So leicht bekommt man mich nicht hinter Gitter. Fragen Sie mich, was Sie wollen.«


  Der Richter nickte zufrieden. »Gut. Da Sie auf Antrag der Verteidigung vernommen werden sollen, schlage ich vor, dass Frau Dr.Simoneit mit Ihrer Befragung beginnt. Frau Dr.Simoneit?«


  »Danke.« Sie wandte sich dem Zeugen zu. »Herr Rüttgen, ist Ihnen Herr Abel Wellershoff bekannt?«


  »Nicht persönlich, nein.«


  »Aber Sie wissen, wer Abel Wellershoff ist, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Wären Sie dann so freundlich, dem Gericht mitzuteilen, woher dieses Wissen stammt?«


  »Sehr gern. Dazu muss ich allerdings etwas ausholen. Ich habe vor etwa zwei Jahren in der Galerie Kirchner in Hamburg drei Bilder für insgesamt eine Million Euro gekauft. Es handelte sich um Bilder von bekannten deutschen Expressionisten aus den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts. Ich interessiere mich sehr für diese Stilrichtung und habe auch schon eine kleine Sammlung aufgebaut. Als ich hörte, dass bis dato unbekannte Werke aufgetaucht sind, war ich zunächst skeptisch. Doch dann hat ein angesehener Experte für expressionistische Bilder ihre Echtheit bestätigt und ich habe sofort zugeschlagen! Ein Gemälde von Erich Heckel, eines von Max Pechstein und eines von Karl Schmitt-Rottluff. Dachte ich zumindest. Dann musste ich allerdings erfahren, dass es sich bei diesen Bildern um Fälschungen handelt. Sehr gute Fälschungen, aber trotzdem Fälschungen.«


  »Wie haben Sie darauf reagiert?«


  »Nun, ich habe mich natürlich zunächst an Kirchner gewandt, schließlich hat der mir die Bilder verkauft. Ich habe ihm klargemacht, dass ich mein Geld zurückhaben will. Kirchner hat behauptet, er habe das Geld nicht mehr und sei pleite. Das habe ich ihm natürlich zunächst nicht geglaubt, doch am Ende habe ich mich doch davon überzeugen lassen, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Überzeugung gelangt sind?«


  »Natürlich. Zwei Mitarbeiter von mir haben Herrn Kirchner aufgesucht und ihn noch einmal eindringlich befragt.«


  »Hat es sich dabei zufällig um die zwei ›Mitarbeiter‹ gehandelt, die Sie heute begleiten?«


  Rüttgen drehte sich zu den beiden Leibwächtern um, die in einer der Bankreihen hinter ihm Platz genommen hatten. »Das ist gut möglich, ja«, bestätigte er dann und grinste.


  »Sie sagten, Ihre Mitarbeiter hätten Herrn Kirchner ›eindringlich befragt‹. Können Sie das etwas näher erläutern?«


  »Bei meinen Mitarbeitern handelt es sich um Spezialisten für das Eintreiben von Schulden. Ich bin Geschäftsmann und als solcher muss ich sehen, dass ich mein Geld bekomme, sonst ist der Ruf schnell ruiniert. Wenn ich sage, die beiden hätten Kirchner eindringlich befragt, meine ich damit, dass sie ihm garantiert keine Gedichte vorgelesen haben.«


  »Gehört zum Repertoire der beiden Herren auch die Anwendung von Gewalt?«, fragte Hanna Simoneit.


  »Details kann ich Ihnen leider keine nennen«, erwiderte Rüttgen. »Ich bin bei diesen ›Gesprächen‹ nicht selbst vor Ort. Tatsache ist aber, dass bisher praktisch jeder bezahlt hat, wenn die beiden mit ihm fertig waren.«


  Hanna Simoneit überlegte kurz, ob sie noch einmal nachhaken sollte, verzichtete dann aber darauf. Rüttgen würde ihr keine Einzelheiten nennen, außerdem war sie sich sicher, dass inzwischen jedem im Saal klar war, wie die ›Gespräche‹ mit den Schuldnern abliefen.


  »Aber Kirchner hat nicht gezahlt, nicht wahr?«


  »Richtig. Deswegen habe ich ihm schließlich auch geglaubt, dass er nicht zahlen konnte. Aber Kirchner hat den Namen des Mannes verraten, der die Bilder für ihn gefälscht hat. Er meinte, wenn ich mein Geld wiederhaben wollte, sollte ich mich an den wenden.«


  »Und bei diesem Mann handelte es sich um Abel Wellershoff?«


  »Korrekt. Kirchner meinte, er habe Wellershoff viel Geld für die Fälschungen gezahlt, insgesamt mehrere Hunderttausend Euro. Außerdem habe Wellershoff reiche Eltern, von denen er Geld bekommen könne. Also habe ich mich auf die Suche nach Abel Wellershoff gemacht.«


  »Hatte diese Suche Erfolg?«


  »Nein, Wellershoff ist von einer Stunde auf die nächste untergetaucht. Ich vermute, dass er von irgendjemandem gewarnt wurde.«


  »Das dürfte Ihnen nicht sonderlich gefallen haben, oder?«


  »Natürlich nicht. Sehen Sie, es geht mir dabei nicht einmal so sehr um das Geld. Was mich wirklich ärgert, ist, wenn jemand glaubt, er könne mich verarschen. Da geht es ums Prinzip. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen schriftlichen Vertrag gemacht, bei mir geht alles per Handschlag. Aber wenn Sie so arbeiten, sind Sie natürlich darauf angewiesen, dass Sie von Ihren Geschäftspartnern respektiert werden. Mein Ruf hat schon gelitten, als öffentlich wurde, dass ich bei dem Kauf der gefälschten Gemälde übers Ohr gehauen wurde. Das hat sich natürlich herumgesprochen und damit haben Kirchner und Wellershoff mich zum Gespött von ganz St. Pauli gemacht. So etwas kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Ich habe daher alles darangesetzt, Wellershoff zu finden, aber er blieb spurlos verschwunden.«


  »Sie haben ihn also nicht gefunden?«


  »Nein!«


  »Was hätten Sie getan, wenn Sie ihn gefunden hätten?«


  »Ich hätte natürlich versucht, mein Geld von ihm zurückzubekommen. Und ich hätte ihm eine Lektion erteilt.«


  »Wie kann ich mir das konkret vorstellen?«


  »Nun, ich hätte ihm klargemacht, dass ich mich von ihm nicht verarschen lasse. Und das hätte ich ihm so deutlich klargemacht, dass er es garantiert bis zum Ende seines Lebens nicht mehr vergessen hätte.«


  »Das heißt, Sie hätten körperliche Gewalt angewandt?«


  »Kein Kommentar. Aber eines können Sie mir glauben: Wenn wir mit Wellershoff fertig gewesen wären, hätte er nie wieder versucht, mich übers Ohr zu hauen.«


  »Abel Wellershoff hat also allen Grund, Angst vor Ihnen zu haben, nicht wahr?«


  Rüttgens Lippen verzogen sich erneut zu einem Grinsen. »Er sollte sogar eine Scheißangst vor mir haben.«


  »Aber Sie haben ihn ja angeblich nicht gefunden, richtig?«


  »Richtig!«


  Hanna Simoneit sah den Zeugen nachdenklich an. »Noch eine letzte Frage, Herr Rüttgen. In Hamburg geht das Gerücht um, dass nicht alle Ihre Schuldner und Konkurrenten eine Auseinandersetzung mit Ihnen überlebt haben. In der Elbe sollen einige Leichen von Menschen liegen, die Ihnen bei Ihren Geschäften in die Quere gekommen sind.«


  Der Zeuge grinste breit. »Von derartigen Gerüchten habe ich auch gehört«, sagte er. »Man konnte mir jedoch nie etwas Derartiges nachweisen.«


  »Keine weiteren Fragen«, verkündete Hanna Simoneit.


  Der Vorsitzende wandte sich dem Staatsanwalt zu. »Herr Winter?«


  »Danke. Herr Rüttgen, Sie sagten, Sie hätten Abel Wellershoff nicht gefunden, ist das richtig?«


  »Ja.«


  »Und Sie wissen auch nicht, was aus Abel Wellershoff geworden ist, nicht wahr?«


  »Genau.«


  »Mit anderen Worten: Wir bewegen uns hier lediglich im Bereich der Vermutungen und Spekulationen, nicht wahr?«


  Bevor der Zeuge antworten konnte, ging Hanna Simoneit dazwischen. »Wir bewegen uns genauso im Bereich der Vermutungen und Spekulationen wie Sie mit Ihrer Anklage, Herr Staatsanwalt«, versetzte sie.


  »Das ist ja lächerlich«, empörte sich Winter. »Sie…«


  »Schluss jetzt!«, ging der Vorsitzende dazwischen. »Sparen Sie sich den Atem für Ihre Schlussplädoyers. Haben Sie noch Fragen an den Zeugen, Herr Staatsanwalt?«


  Winter dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. »Keine Fragen«, verkündete er.


  »Frau Dr.Simoneit?«


  »Keine Fragen!«


  Während der Vorsitzende den Zeugen entließ, beugte sich Kain Wellershoff zu Hanna Simoneit herüber und senkte die Stimme. »Und, was meinen Sie?«, fragte er.


  »Ich finde, die letzten Tage sind gut für uns gelaufen«, antwortete sie leise. »Zuerst der Fund von Julia Walters Leiche. Ich bin mir sicher, dass es eine Verbindung zwischen dieser Tat und dem Verschwinden Ihres Bruders gibt, und der Mörder von Frau Walter waren mit Sicherheit nicht Sie. Außerdem ist aufgrund von Horst Rüttgens Aussage deutlich geworden, dass Abel von einem Hamburger Rotlichtbaron gejagt wurde, der meinte, Abel würde ihm eine Million Euro schulden. Das könnte ein mögliches Mordmotiv sein, zumindest aber hatte Ihr Bruder genug Anlass, von der Bildfläche zu verschwinden und sich bis heute versteckt zu halten.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen und sie nickte mit dem Kinn zu Winter hinüber, der gerade seine Akten in einer Tasche verstaute. »Das wird auch dem Staatsanwalt zu denken geben. Es würde mich nicht wundern, wenn ich schon bald einen Anruf von Matthias Winter bekomme.«


  


  Kapitel 21:

  29. Oktober 2012


  »Verdammt, warum haben Sie diesen Rüttgen nicht gefunden?«


  Winter saß mit Hauptkommissar Wegener in der Gerichtskantine. Die Vernehmung des Zeugen war seit wenigen Minuten beendet und der Staatsanwalt in entsprechend aufgebrachter Stimmung. »Dann hätte mich Frau Simoneit vorhin nicht so vorführen können.«


  »Wir hatten doch gar keine Chance«, versuchte der Kommissar sich zu verteidigen. »Wir wissen nicht, woher die Simoneit die Information hat, dass Abel Wellershoff einer der Kunstfälscher war. Im Prozess gegen Martin Kirchner ist das nie zur Sprache gekommen.«


  Winter fuhr sich durch die dünner werdenden Haare. »Entschuldigung«, sagte er etwas milder gestimmt. »Sie können natürlich nichts dafür. Meine Nerven sind in letzter Zeit nicht die besten. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieser Prozess langsam in eine Richtung abdriftet, die mir überhaupt nicht gefällt.« Der Staatsanwalt rieb sich heftig die Stirn, dann sah er Wegener unverwandt an. »Sind Sie sich wirklich sicher, dass wir mit Kain Wellershoff den Richtigen angeklagt haben?«


  Wegener brachte vor Empörung zunächst kein Wort heraus. Doch dann erwiderte er: »Natürlich, davon bin ich felsenfest überzeugt! Oder zweifeln Sie an meiner Ermittlungsarbeit?«


  »Natürlich nicht«, beeilte sich Winter zu versichern, nach Wegeners Geschmack allerdings mit einem Tick zu wenig Nachdruck. »Ich frage mich nur…«


  »Ja?«, versuchte der Kommissar, ihm auf die Sprünge zu helfen.


  »Ich frage mich nur, ob Sie sich nicht vielleicht doch zu früh auf Kain Wellershoff als Täter festgelegt haben.«


  Winter schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie reden schon genauso wie die Simoneit«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich so von ihr beeinflussen lassen würden. Ich sage es Ihnen gern noch einmal: Kain! Wellershoff! Hat! Seinen! Bruder! Ermordet! Daran kann es nicht den geringsten Zweifel geben!«


  »Und was ist mit Julia Walter? Über die haben Sie bisher noch gar nichts herausgefunden. Das soll kein Vorwurf sein, ich möchte in diesem Prozess nur keine weitere böse Überraschung erleben.«


  »Da können Sie hundertprozentig sicher sein!«, gab Wegener im Brustton der Überzeugung zurück. »Julia Walter hat mit dem Mord an Abel Wellershoff nichts zu tun! Sie kann damit nichts zu tun haben, schließlich haben wir den wahren Täter und der heißt Kain Wellershoff.«


  Winter musste wider Willen lächeln. »Das nennt man dann wohl einen klassischen Zirkelschluss, nicht wahr? Das Einzige, was ich von Ihnen will, ist die Zusicherung, dass wir nicht noch etwas Entscheidendes übersehen haben. Ein Horst Rüttgen reicht mir.«


  »Sie können vollkommen beruhigt sein.« Wegener musterte Winters Gesicht eingehend. »Sie machen doch jetzt keinen Rückzieher, oder?«


  »Nein, nein, natürlich nicht. Ich möchte nur Klarheit über den Fall haben.«


  »Dann ist ja gut.« Wegener erhob sich und zog seine Jacke an. »Ich muss ins Präsidium. Wir telefonieren.«


  Wegener verließ die Kantine und der Staatsanwalt sah ihm nachdenklich hinterher. Es hatte in diesem Verfahren schon zu viele unliebsame Überraschungen gegeben, die nächste konnte der Anklage vielleicht endgültig das Genick brechen. Und das wiederum konnte seiner Karriereplanung einen empfindlichen Dämpfer versetzen. Dieser Prozess tauchte in immer mehr Zeitungen auf und die Berichterstattung über die Ermittlungsarbeit von Polizei und Staatsanwaltschaft wurde zusehends kritischer. Insbesondere die Westfalen-Zeitung tat sich dabei mit bohrenden Fragen hervor, und das, obwohl die Ermittlungsbehörden in den ersten Artikeln durchaus gut weggekommen waren. Winter fragte sich, was den Reporter dazu veranlasst hatte, seine Sympathien der Verteidigung zuzuwenden. Er konnte sich eine schlechte Presse nicht leisten. Kaum auszudenken, welche Medienlawine über ihn und seine Behörde hereinbrechen würde, wenn sich Kain Wellershoff tatsächlich als unschuldig herausstellen sollte und er freigesprochen werden würde. Den Beteuerungen von Wegener konnte und wollte Winter nicht mehr glauben. Vielleicht war das Risiko zu hoch, sich auf ein Urteil des Gerichts zu verlassen. Ein altes deutsches Sprichwort fiel ihm ein: Besser den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach. Ja, vielleicht war das der beste Weg, um für alle Beteiligten zu einem zufriedenstellenden Ergebnis zu gelangen– oder zumindest ein völliges Desaster zu verhindern und mit einem blauen Auge davonzukommen.


  Winter kramte sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seines Vorgesetzten.


  


  Kapitel 22:

  30. Oktober 2012


  »Wir müssen reden.«


  Hanna Simoneit konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie die Stimme von Staatsanwalt Winter am anderen Ende der Leitung erkannte. Seit der Vernehmung von Horst Rüttgen waren keine vierundzwanzig Stunden vergangen.


  Die Anwältin wechselte den Hörer von der rechten in die linke Hand, dann sagte sie: »Matthias? Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Nicht am Telefon. Hast du heute um ein Uhr Zeit? Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen im Bernstein?«


  »Du meinst, wie in den alten Zeiten? Kein Problem! Bis später.«


  Sie traf wohlweislich erst um Viertel nach eins im Bernstein ein. Jemanden warten zu lassen und vor allem, jemanden warten lassen zu können, hatte etwas mit Machtausübung zu tun.


  Sie fand den Staatsanwalt an einem Fensterplatz und ging auf ihn zu.


  »Entschuldige die Verspätung«, sagte sie, während sie sich den Mantel auszog. »Aber ich musste noch ein dringendes Telefonat führen.«


  Sie setzte sich Matthias Winter gegenüber.


  »Natürlich«, erwiderte der Staatsanwalt und musterte sie. »Du siehst fantastisch aus. Das wollte ich dir schon die ganze Zeit sagen.«


  »Danke. Aber ich hoffe nicht, dass dieses Treffen dazu gedacht ist, unsere Beziehung wieder aufleben zu lassen.«


  Winter machte ein gespielt betrübtes Gesicht. »Na, na, warum denn gleich so kratzbürstig? Ich wollte nur freundlich sein.«


  Hanna Simoneit atmete tief durch. »Tut mir leid«, sagte sie und griff nach der Speisekarte. »Was nimmst du?«


  »Ich habe schon eine Quiche bestellt. Die ist hier sehr gut.«


  Die Anwältin klappte die Karte wieder zu und winkte die Bedienung heran. »Ich hätte gerne das Gleiche wie der Herr«, sagte sie. »Dazu eine Cola light.«


  Anschließend wandte sie sich wieder dem Staatsanwalt zu. »Also, worum geht es?«


  »Oh, ist der Small Talk schon beendet? Ich dachte, wir essen erst einmal in Ruhe. Aber gut, du bist ja dafür bekannt, gleich zur Sache zu kommen. Ich finde, wir sollten einmal gemeinsam eine Art Zwischenresümee des Prozesses ziehen. Das Verfahren neigt sich schließlich langsam dem Ende entgegen.«


  Hanna Simoneit verzog keine Miene. »Wie du meinst. Also, was denkst du?«


  »Ich denke«, begann Matthias Winter langsam und jede Silbe betonend, »dass es für deinen Mandanten nicht gut aussieht und er keine Chance auf einen Freispruch hat. Alle objektiven Fakten sprechen gegen ihn. Das Einzige, womit du dagegenhalten kannst, sind Vermutungen und Spekulationen.«


  »Im Gegensatz zu dir muss ich in diesem Verfahren aber nichts beweisen. Meine Aufgabe besteht darin, mögliche Alternativen aufzuzeigen und so viele Zweifel an der Schuld meines Mandanten zu säen, dass dem Gericht eine Verurteilung unmöglich wird.«


  »Ich gebe gerne zu, dass du gute Arbeit geleistet hast«, erwiderte der Staatsanwalt gönnerhaft. »Trotzdem wird es nicht reichen. So, wie ich die Sache einschätze, werden sie Kain Wellershoff wegen Mordes verurteilen.«


  In diesem Moment kam die Bedienung und stellte eine Flasche Mineralwasser vor Winter und ein Glas Cola vor Hanna Simoneit.


  »Und um mir das zu sagen, wolltest du mich unbedingt treffen?« Die Anwältin trank einen Schluck, dann lächelte sie. »Weißt du, was ich denke? Wenn du deiner Sache so sicher wärst, würden wir jetzt nicht hier sitzen. Dann wärst du in deinem Büro und würdest dein Plädoyer vorbereiten. Aber gut, lassen wir die Kammer entscheiden.«


  »Ganz meine Meinung.« Der Staatsanwalt schwieg und Hanna Simoneit wartete ab. Sie wusste, da würde noch mehr kommen. Und tatsächlich: Keine zehn Sekunden später sprach Winter weiter: »Andererseits gibt es natürlich in jedem Verfahren Risiken. Auch wenn ich mir meiner Sache sicher bin, weiß ich natürlich, dass Richter auch mal einen schlechten Tag haben können. Wie heißt es schließlich so schön: Vor Gericht und auf hoher See ist man in Gottes Hand. Und um das Risiko einer derartigen…«, Winter zögerte und suchte nach dem richtigen Wort, »… Fehlbarkeit zu vermeiden, könnten wir vielleicht im Vorfeld versuchen, zu einer… nun ja… vernünftigen Verständigung zu kommen.«


  Winter musterte Hanna Simoneit gespannt und wartete auf ihre Reaktion. Die Anwältin hatte natürlich die ganze Zeit gewusst, was der Sinn dieses Treffens war. Absprachen, auch »Deals« genannt, hatte es in Strafverfahren schon immer gegeben. Die überlastete deutsche Strafjustiz wäre ohne die Absprachepraxis oftmals nur schwer in der Lage, die Vielzahl von Verfahren zu erledigen. Zum Inhalt dieser Absprachen gehörte vor allem die Zusage des Angeklagten, ein Geständnis abzulegen. Als Gegenleistung wurde ihm eine mildere Strafe zugesagt. Damit konnte der Angeklagte eine gewisse Sicherheit über den Ausgang des Verfahrens erlangen.


  »Muss an einer Vereinbarung nicht das Gericht beteiligt werden?«, fragte Hanna Simoneit unschuldig. »Soweit ich weiß, ist eine nur zwischen Staatsanwalt und Verteidiger vorgenommene Absprache vor Gericht ungültig.«


  »Natürlich, aber du weißt doch auch, wie es läuft: Niemand verbietet Vorgespräche außerhalb der Hauptverhandlung. Irgendwer muss schließlich den ersten Schritt machen. Wenn dein Mandant sich querstellt, läuft ohnehin nichts. Und wenn wir uns einigen, kannst du dir sicher sein, dass auch das Gericht dem Deal zustimmen wird. Ich kenne Gottwald sehr gut. Er hat seit einigen Jahren ein neues Hobby. Die Zeit, die er jetzt im Gerichtssaal absitzen muss, würde er viel lieber auf dem Golfplatz verbringen.«


  »Na schön«, sagte Hanna Simoneit. »Und wie könnte deiner Meinung nach ein solcher Deal aussehen?«


  »Nun, ich brauche natürlich ein Geständnis deines Mandanten, dass er seinen Bruder getötet hat. Im Gegenzug wäre die Staatsanwaltschaft bereit, den Mordvorwurf fallen zu lassen und nur noch eine Verurteilung wegen Totschlags zu beantragen, mit einer Strafobergrenze von acht Jahren.«


  Hanna Simoneit nickte bedächtig. Das Angebot des Staatsanwalts entsprach exakt dem, was sie erwartet hatte. Jetzt war es an der Zeit, den nächsten Zug zu machen.


  »Dann werde ich dir jetzt mal sagen, wie ich die Sache sehe«, erwiderte sie. »Euch geht der Arsch auf Grundeis. Ihr seht eure Felle davonschwimmen, das ist der einzige Grund für dieses Gespräch. Die Prozessökonomie kann keine Rolle mehr spielen, schließlich ist die Beweisaufnahme praktisch beendet. Und nach dieser Beweisaufnahme sieht es so aus: Ihr könnt nicht sicher nachweisen, dass Abel Wellershoff überhaupt tot ist. Selbst wenn ihr das nachweisen könntet, käme eine Vielzahl möglicher Täter in Betracht: Der Mörder von Abels Freundin Julia Walter, ein Hamburger Gangster, radikale Tierschützer. Und selbst wenn es dir gelingen sollte, das Gericht von Kain als Täter zu überzeugen, sehe ich weit und breit kein Anzeichen für einen Mord. Es bleibt also ohnehin nur eine Verurteilung wegen Totschlags. Ich könnte mir daher höchstens eine Verurteilung wegen Totschlags mit einer Strafobergrenze von zwei Jahren vorstellen. Und diese Strafe müsste zur Bewährung ausgesetzt werden.«


  »Zwei Jahre auf Bewährung!« Der Staatsanwalt lachte übertrieben laut auf. »Für den Totschlag an seinem eigenen Bruder! Du machst wohl Witze! Die Mindeststrafe bei einer Verurteilung wegen Totschlags beträgt fünf Jahre.«


  »Aber nicht, wenn es sich um einen minder schweren Fall des Totschlags handelt«, widersprach die Anwältin. »Dann gibt es eine Mindestfreiheitsstrafe von nur einem Jahr. Wie du ja weißt, spricht man von einem minder schweren Fall bei einem Zustand hoher Erregung, bei erheblicher Einschränkung der Steuerungsfähigkeit oder im Fall eines seelischen Ausnahmezustandes. Bei Kain Wellershoff liegen sogar alle Voraussetzungen gleichzeitig vor: Er hat es zweifelsohne als schwere Kränkung aufgefasst, dass sein Vater sein ausgesprochen wertvolles Geschenk überhaupt nicht beachtet hat, während er die Rückkehr seines Bruders als das schönste Geschenk von allen bezeichnet. Mein Mandant ist außerdem von seinem Vater in aller Öffentlichkeit gedemütigt worden. Er hatte also allen Grund, verletzt zu sein. Und dann hat sich sein Bruder auch noch in den Streit eingemischt! Sein Bruder, der sich jahrelang nicht hatte blicken lassen und dem seine Familie bis dahin scheißegal war. Können wir es Kain da verdenken, wenn sich seine Wut nun auch gegen seinen Bruder gerichtet hat? Hinzu kommt noch der Alkohol. Wir haben zahlreiche Zeugen gehört, die ausgesagt haben, wie viel Kain an diesem Abend getrunken hat. Alles in allem kann man hier ohne Weiteres von einem ›Aggressionsdurchbruch‹ sprechen, also von einer Affekttat. Und damit sind wir beim minder schweren Fall.«


  Winter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du kennst das rechtsmedizinische Gutachten aus Münster doch genauso gut wie ich: Spätestens zum Tatzeitpunkt hatte Kain nicht mehr genug Alkohol im Blut, dass man von eingeschränkter Steuerungsfähigkeit sprechen könnte. Außerdem gibt es auch bei einem minder schweren Fall einen Strafrahmen von bis zu zehn Jahren.« Er atmete tief durch. »Aber gut, ich bin bereit, dir eine Strafobergrenze von sechs Jahren anzubieten.«


  Hanna Simoneit schüttelte energisch den Kopf. »Drei!«, sagte sie. »Dann wäre auch keine Bewährung mehr möglich.«


  »Eine Bewährungsstrafe kommt ohnehin nicht infrage. Dein Mandant hat seinen Bruder erschlagen und dafür muss er büßen. Ich bin bereit, auf vier Jahre zu reduzieren. Aber das ist mein letztes Wort!«


  Hanna Simoneit ließ sich das durch den Kopf gehen. Sie kam sich zwar inzwischen vor wie auf einem türkischen Basar, aber so sah die Realität in deutschen Strafprozessen nun einmal aus. Und sie wusste auch, dass sie das Beste für ihren Mandanten herausgeholt hatte und ihr Blatt jetzt nicht überreizen durfte.


  »Also gut, vier Jahre«, lenkte sie ein. »Natürlich vorbehaltlich einer Zustimmung meines Mandanten.«


  »Natürlich«, grinste der Staatsanwalt. »Aber vergiss nicht: Ich brauche ein volles Geständnis von Kain Wellershoff. Damit steht und fällt der ganze Deal. Und ich sage dir ganz deutlich: Das ist ein einmaliges Angebot, das nur für vierundzwanzig Stunden gilt. Es gibt keine Nachverhandlungen, bei einer Ablehnung wird plädiert und dein Mandant geht volles Risiko.«


  »Ich weiß. Und was ist mit dir? Musst du den Deal nicht noch von deinen Vorgesetzten absegnen lassen?«


  Winter lächelte. »Ist schon geschehen. Übrigens: Die wären auch mit dreieinhalb Jahren einverstanden gewesen.«


  Hanna Simoneit grinste zurück. »Und ich mit fünf. Ich rufe dich so schnell wie möglich an. Aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass ich Kain Wellershoff den Deal verkaufen kann.«


  


  Kapitel 23:

  30. Oktober 2012


  »Nein?«


  Hanna Simoneit starrte ihren Mandanten entsetzt an. Sie hatte sich unmittelbar nach dem Gespräch mit dem Staatsanwalt in der JVA angemeldet und saß Kain Wellershoff jetzt in der Sprechzelle gegenüber.


  »Was soll das heißen: nein? Haben Sie nicht verstanden, was ich Ihnen gesagt habe? Die Staatsanwaltschaft ist bereit, den Mordvorwurf fallen zu lassen und bietet eine Strafobergrenze von vier Jahren wegen Totschlags an!«


  »Ich habe Sie sehr gut verstanden. Aber ich habe meinen Bruder weder ermordet noch totgeschlagen. Also wird es auch kein Geständnis geben.«


  Hanna Simoneit lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und ließ die Arme erschöpft neben sich baumeln. Sie war davon überzeugt gewesen, dass ihr Mandant auf das Angebot der Staatsanwaltschaft eingehen würde.


  »Sie verstehen offenbar nicht«, startete sie einen weiteren Versuch. »Es ist egal, was Sie getan oder nicht getan haben. Entscheidend ist, wie das Gericht die Sache sieht. Und wenn Sie Pech haben, werden Sie wegen Mordes verurteilt. Es geht schlicht und einfach darum, die Risiken abzuwägen.«


  »Heißt es nicht ›Im Zweifel für den Angeklagten‹?«


  »Ich glaube, Ihnen ist Ihre Situation nicht ganz klar. Wenn die Staatsanwaltschaft Anklage erhebt, entscheidet das Gericht darüber, ob das Hauptverfahren eröffnet wird. Das geschieht aber nur dann, wenn der Beschuldigte hinreichend verdächtig erscheint, mit anderen Worten, wenn eine spätere Verurteilung wahrscheinlich ist. Mit dem Beschluss, das Hauptverfahren zu eröffnen, hat das Gericht also bereits deutlich gemacht, dass es Ihre Verurteilung für wahrscheinlich hält, und das, ohne dass auch nur ein einziger Zeuge gehört worden ist.« Hanna Simoneit zögerte und richtete den Blick zur Decke. Bis jetzt hatte sie ihrem Mandanten noch nichts von dem Verdacht erzählt, die Schöffin Sarah Klein könne ihm gegenüber voreingenommen sein. Aber spätestens jetzt war der richtige Zeitpunkt dafür gekommen. »Das ist noch etwas«, fuhr sie fort. »Ich habe vor einiger Zeit einen anonymen Anruf erhalten. Die Anruferin hat behauptet, sie habe noch vor Prozessbeginn ein Gespräch der Schöffin Sarah Klein mit angehört. Und bei diesem Gespräch habe Sarah Klein angekündigt, sie werde dafür sorgen, dass Sie lebenslang ins Gefängnis wandern. Wenn der Anruf echt ist– und ich habe derzeit keinen Anlass, daran zu zweifeln–, müssen wir damit rechnen, dass zumindest einer der Richter sicher für Ihre Verurteilung stimmen wird.«


  Kain Wellershoff starrte seine Anwältin an. »Aber wieso…«, stotterte er. »Was hat diese Frau denn gegen mich?«


  Hanna Simoneit seufzte. »Wir hatten eigentlich gehofft, das von Ihnen zu erfahren. Schwanitz hat das Vorleben von Sarah Klein genau unter die Lupe genommen, aber wir haben bisher noch keinerlei Anhaltspunkte für eine Verbindung zu Ihnen oder Ihrer Familie gefunden. Sie hatten mit dieser Frau also nie irgendwelchen Kontakt?«


  »Nein, das schwöre ich. Diese Sarah Klein ist mir vollkommen unbekannt. Ich habe sie zu Beginn des Prozesses zum ersten Mal gesehen.« Kain schüttelte den Kopf. »Kann man diesen anonymen Anruf denn wirklich ernst nehmen?«, erkundigte er sich.


  »Das wissen wir noch nicht genau«, gab Hanna Simoneit zu. »Aber vorerst müssen wir zumindest von der Möglichkeit ausgehen. Und Sie sollten das in Ihre Überlegungen, ob Sie den Deal annehmen, mit einbeziehen.«


  Hanna Simoneit konnte förmlich sehen, wie es in Kains Kopf arbeitete.


  »Aber diese Schöffin hat doch ohnehin nur eine Stimme«, sagte er schließlich. »Das heißt, selbst wenn sie für meine Verurteilung stimmen sollte, würde das noch nicht reichen.«


  »Das ist richtig, es müssen mindestens vier Richter von Ihrer Schuld überzeugt sein.«


  »Bleiben also noch vier neutrale Richter. Und Sie haben doch selbst gesagt, dass wir mit dem bisherigen Prozessverlauf ganz zufrieden sein können.«


  »Ja, ich denke, wir haben einige Pluspunkte gesammelt. Aber bei Weitem nicht so viele, wie wir brauchen, um einen sicheren Freispruch zu erreichen. In Deutschland werden nur drei Prozent der Angeklagten von den Gerichten freigesprochen. Drei Prozent! Wollen Sie dieses Risiko wirklich eingehen?«


  »Ich muss dieses Risiko eingehen! Ich kann und werde nichts gestehen, was ich nicht getan habe! Abgesehen davon würde mir mein Vater nie verzeihen, wenn ich zugebe, dass ich schuld an Abels Tod bin. Im Ergebnis ist es also egal, ob ich einen Mord oder einen Totschlag gestehe.«


  »Das ist keineswegs egal! Bei einer Verurteilung wegen Mordes bekommen Sie eine lebenslange Freiheitsstrafe. In der Praxis sitzen Sie dann mindestens fünfzehn Jahre ein, tatsächlich dauert eine lebenslange Freiheitsstrafe durchschnittlich etwa einundzwanzig Jahre. Einundzwanzig Jahre! Wenn Sie rauskommen, sind Sie Mitte fünfzig und haben Ihre besten Jahre hinter Gitter verbracht. Sie sehen nicht, wie Ihr Sohn aufwächst und es wäre ein Wunder, wenn Ihre Frau so lange auf Sie warten würde.«


  Als Kain nicht sofort reagierte, fuhr Hanna Simoneit rasch fort.


  »Wenn wir dagegen auf den Deal eingehen, sitzen Sie maximal vier Jahre ein! Und das wirklich nur im schlimmsten Fall. Ich sorge dafür, dass Ihre Untersuchungshaft auf die Freiheitsstrafe angerechnet wird. Außerdem haben Sie gute Chancen, dass die Strafe nach der Hälfte der Zeit zur Bewährung ausgesetzt wird. Das heißt, Sie sitzen wahrscheinlich weniger als zwei Jahre im Gefängnis. Und vielleicht nicht einmal das. Ich werde offenen Vollzug beantragen. Sie gehen dann morgens zur Arbeit und verbringen praktisch nur die Nacht in Ihrer Zelle.«


  Kain lachte bitter auf. »Sie vergessen dabei nur eines: Sobald ich gestehe, dass ich meinen Bruder getötet habe, gibt es für mich keinen Arbeitsplatz mehr. Zumindest nicht bei der Firma Wellershoff. Mein Vater würde mir das nie verzeihen.«


  »Das ist trotzdem immer noch besser, als über zwanzig Jahre im Gefängnis zu sitzen!«, startete Hanna Simoneit einen letzten verzweifelten Anlauf. »Denken Sie an Ihre Frau, denken Sie an Ihren Sohn!«


  »An meine Familie denke ich pausenlos, das können Sie mir glauben. Und ich denke an meine Eltern. Es würde ihnen das Herz brechen, wenn ich diese Tat gestehe. Nein, ich kann das nicht. Ich werde auf diesen Deal nicht eingehen.«


  Die Anwältin seufzte. »Ich hoffe, Sie haben sich das gut überlegt.«


  Kain starrte auf den Boden. »Ja. Ich vertraue voll und ganz darauf, dass Sie einen Freispruch für mich erreichen und dass ich das Gericht nach dem Prozess als freier Mann verlasse.«


  Hanna Simoneit atmete tief durch, sagte aber nichts mehr. Sie wäre froh gewesen, wenn sie den Optimismus ihres Mandanten auch nur im Ansatz hätte teilen können.


  


  Kapitel 24:

  6. November 2012


  Als Staatsanwalt Winter eine Woche später sein Büro betrat, wartete bereits seine Geschäftsstellenverwalterin Petra Gerber auf ihn.


  »Frau Dr.Simoneit hat schon drei Mal angerufen«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass es wichtige Neuigkeiten im Fall Wellershoff gibt. Sie sollen sich bitte sofort bei ihr melden.«


  Winter schüttelte unwirsch den Kopf. »Wenn sie glaubt, dass sie jetzt noch einen Deal mit mir aushandeln kann, hat sie sich geschnitten. Das war ein einmaliges Angebot, sie hat es abgelehnt und damit basta!«


  »Ich glaube nicht, dass es um den Deal geht«, entgegnete die Sekretärin. »Genaueres wollte mir Frau Dr.Simoneit allerdings auch nicht sagen.«


  »Okay, dann werde ich die Dame gleich mal anrufen.«


  Petra Gerber ging in ihr Büro zurück, stöpselte sich die Kopfhörer ein und fuhr fort, eine Tonbandaufnahme abzutippen. Zehn Minuten später schellte ihr Telefon. Sie sah auf das Display und seufzte. Winter! Wenn sie dauernd unterbrochen wurde, würde sie nie mit dem Schriftsatz fertig werden.


  Sie nahm den Hörer ab. »Ja?«, fragte sie etwas ungeduldig.


  »Frau Gerber«, hörte sie die erregte Stimme des Staatsanwalts an ihrem Ohr. So aufgebracht hatte sie ihren sonst so rationalen Chef noch nie erlebt. »Ich brauche Kriminalhauptkommissar Wegener. Sofort!«


  Damit war das Gespräch beendet. Petra Gerber starrte noch einen Moment mit offenem Mund auf den Hörer. Doch dann zuckte sie die Achseln. Welcher Teufel auch immer Winter geritten hatte, es war nicht ihr Problem. Sie legte auf und wählte die Nummer des Polizeipräsidiums.


  


  Wegener traf bereits nach zwanzig Minuten im Gebäude der Staatsanwaltschaft ein. Er meldete sich bei Petra Gerber an, die ihn gleich zu Winters Büro durchwinkte.


  Der Kommissar klopfte an, dann trat er ein, ohne eine Aufforderung abzuwarten.


  Der Staatsanwalt saß zusammengesackt auf seinem Sessel und starrte blicklos gegen die Wand.


  »Was ist passiert?«, wollte Wegener wissen. »Ist jemand gestorben?«


  Winter musste wider Willen lächeln. »Ganz im Gegenteil! Es ist jemand wiederauferstanden. Ich habe gerade mit Frau Dr.Simoneit telefoniert. Abel Wellershoff ist angeblich in Zürich gesehen worden. Nachdem sein Foto in der Neuen Zürcher Zeitung veröffentlicht worden ist, haben sich mehrere Zeugen bei der Verteidigung gemeldet, die Abel erkannt haben wollen.«


  Wegener hatte auf einmal das Gefühl, dass seine Knie unter ihm nachgaben. Er ließ sich schwer in den Stuhl gegenüber Winters Schreibtisch fallen. »Das kann nicht sein!«, brachte er schließlich mühsam hervor. »Das kann einfach nicht sein! Diese Zeugen müssen sich irren! Abel Wellershoff ist tot!«


  Der Staatsanwalt seufzte. »Frau Dr.Simoneit sagt, ihre Zeugen hätten Abel Wellershoff eindeutig identifiziert, ein Irrtum sei ausgeschlossen!«


  »Ich kann mir denken, wie es zu diesen Zeugenaussagen gekommen ist«, sagte Wegener. »Die Familie Wellershoff hat für Hinweise auf Abels Aufenthaltsort eine Belohnung in Höhe von einhunderttausend Euro ausgelobt. Und dieses Geld wollen sich jetzt einige Leute unter den Nagel reißen. Sie glauben vielleicht, Abel Wellershoff gesehen zu haben, aber da war wohl der Wunsch Vater des Gedanken.«


  »Ich denke nicht, dass es in diesem Fall so einfach ist«, widersprach der Staatsanwalt. »Abel Wellershoff soll von vier voneinander unabhängigen Zeugen erkannt worden sein. Und alle Zeugen haben ihn in Zürich gesehen! Sie könnten vielleicht recht haben, wenn er an verschiedenen Orten gesichtet worden wäre, aber aus allen anderen Städten kamen keine Meldungen! Und ich glaube auch nicht, dass ausgerechnet im sonst so beschaulichen Zürich plötzlich eine Massenhysterie ausgebrochen ist.«


  »Dann… dann sind die Zeugen bestochen worden!«, schlug Wegener vor. »Die Wellershoffs haben Geld wie Heu, und die Simoneit ist ja für ihre Tricks bekannt.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Die Sache hat nur einen Haken: Hanna Simoneit würde für ihre Mandanten zwar fast alles tun und die Gesetze bis zum Äußersten dehnen, aber brechen würde sie sie nicht.«


  »Dann wurden die Zeugen eben ohne Wissen der Simoneit bestochen«, beharrte Wegener.


  Der Staatsanwalt seufzte. »Das ist der zweite Haken. Einer der Zeugen ist ein pensionierter Schweizer Beamter, zwei Zeugen sind ein stockkonservatives Ehepaar, sie Hausfrau, er Bankangestellter, und ein Zeuge…«, Winter seufzte erneut, »… ist Pfarrer. Kaum anzunehmen, dass sich solche Leute einfach so bestechen lassen.«


  Wegener nickte düster. »Scheiße!«, sagte er. »Trotzdem, irgendetwas kann mit diesen Aussagen nicht stimmen.«


  »Genau aus diesem Grund sind Sie hier. Ich möchte, dass Sie Ihre gesamten Leute darauf ansetzen, diese angeblichen Zeugen zu durchleuchten. Ich will alles über sie wissen, bis hin zur Farbe ihrer Unterwäsche. Ihnen stehen sämtliche Ressourcen zur Verfügung. Setzen Sie sich auch mit den Schweizer Kollegen in Verbindung und bitten um Amtshilfe. Und beeilen Sie sich! Hanna Simoneit will heute schon einen Beweisantrag bei Gericht stellen. Wir müssen also damit rechnen, dass die Zeugen bereits in der kommenden Woche hier in Deutschland vernommen werden. Und dann will, nein… muss ich vorbereitet sein. Sonst zerreißt Hanna Simoneit mich vor Gericht in der Luft und dieser Prozess ist ein für alle Mal verloren.«


  


  ***


  


  Sensation im Fall Wellershoff!


  Von Georg Huber


  Wie diese Zeitung exklusiv erfahren hat, steht der Mordprozess gegen den Bielefelder Unternehmersohn Kain Wellershoff möglicherweise vor einer entscheidenden Wende. Kain Wellershoff ist vor dem Landgericht Bielefeld angeklagt, seinen Bruder Abel am frühen Morgen des 5.Februar 2012 ermordet zu haben. Abel Wellershoff ist seit diesem Tag spurlos verschwunden. Aus Kreisen der Verteidigung wurde nun bekannt, dass vier Zeugen unabhängig voneinander das vermeintliche Mordopfer Abel Wellershoff am 30.Oktober 2012 lebend in Zürich gesehen haben. Rechtsanwältin Hanna Simoneit, die Verteidigerin von Kain Wellershoff, ist von der Glaubwürdigkeit dieser Zeugen überzeugt. Sollten sich die Angaben der Zeugen als wahr herausstellen, werden sich Polizei und Staatsanwaltschaft unangenehme Fragen gefallen lassen müssen: Wurde nicht sorgfältig genug ermittelt? Hat man sich zu früh auf Kain Wellershoff als möglichen Täter festgelegt?


  In diesem Zusammenhang kommen auch unschöne Erinnerungen an den Fall Peter Kögler wieder auf. Wir erinnern uns: Der leitende Ermittler in dem Verfahren gegen Kain Wellershoff, Kriminalhauptkommissar Wegener, war im Jahr 1992 davon überzeugt, der Landwirt Peter Kögler sei von seiner Familie ermordet und anschließend an die Schweine verfüttert worden. Ein halbes Jahr später wurde Köglers Leiche in seinem Auto gefunden, er hatte offenbar Selbstmord begangen. Nur durch diesen Fund wurden die Ehefrau und der Sohn Köglers, die die Tat nach stundenlangen Verhören, in denen sie stark unter Druck gesetzt wurden, gestanden hatten, vor einer Verurteilung wegen Mordes bewahrt. Droht im Fall Kain Wellershoff ein ähnlicher Justizirrtum?


  Hauptkommissar Wegener und der zuständige Staatsanwalt Winter wollten sich auf Anfrage der Westfalen-Zeitung nicht äußern.


  Schon nächste Woche werden sie Stellung beziehen müssen. Dann sollen die vier Schweizer Zeugen vor dem Bielefelder Landgericht vernommen werden.


  


  Kapitel 25:

  15. November 2012


  Hanna Simoneit nahm hinter dem Tisch der Verteidigung Platz. Eine Woge der Energie durchflutete sie. Heute war der Tag, an dem sie die Anklage zu Fall bringen und Winter und Wegener die größte Niederlage ihres Lebens zufügen würde.


  Sie warf einen Blick auf die andere Seite des Saales, aber der Staatsanwalt war noch nicht da. Merkwürdig, dachte sie. Normalerweise war Matthias Winter überpünktlich und immer als Erster anwesend.


  Kain Wellershoff wurde in den Saal geführt. Hanna Simoneit wartete, bis man ihrem Mandanten die Handschellen abgenommen hatte, dann begrüßte sie ihn. »Kopf hoch, Herr Wellershoff«, sagte sie. »Wenn alles gut läuft, werden Sie vielleicht schon heute aus der U-Haft entlassen und ein Freispruch ist dann nur noch Formsache.«


  Kain Wellershoff schaute ihr direkt in die Augen. »Glauben Sie wirklich?«, fragte er.


  »Ja, die Zeugen aus der Schweiz sind bereits da!« Sie zeigte auf drei Männer und eine Frau, die vor den Zuschauerbänken warteten. »Ich hatte schon die Befürchtung, dass die Anhörung vielleicht zu kurzfristig angesetzt war, aber die Zusammenarbeit mit der Schweiz hat super geklappt. Alle Ladungen konnten zugestellt werden, alle Zeugen sind gesund, niemand war im Urlaub. Das wird heute unser Tag.«


  In diesem Moment kamen Staatsanwalt Winter und Hauptkommissar Wegener herein. Doch zu Hanna Simoneits Überraschung machten die beiden alles andere als einen beunruhigten oder niedergeschlagenen Eindruck. Im Gegenteil: Die beiden Beamten lachten und scherzten miteinander und schienen bester Laune zu sein. Fehlte nur noch, dass sie die Hände hoben und sich in aller Öffentlichkeit abklatschten.


  Hanna Simoneit nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe. Eigentlich müssten die beiden doch wissen, welches Waterloo ihnen heute drohte.


  In ihrem Magen grummelte es. Was ging hier vor? Hatte sie etwas übersehen? Wussten die beiden etwas, das ihr entgangen war? Aber das konnte einfach nicht sein! Schwanitz hatte das Vorleben der Zeugen einer genauen Überprüfung unterzogen und der Mann hatte nicht das Geringste gefunden. Die Zeugen waren über jeden Zweifel erhaben: ein einwandfreier Leumund, keine Schulden, keine Vorstrafen, nicht einmal ein Knöllchen wegen Falschparkens. Ihre Zeugen waren Musterbeispiele schweizerischer Redlichkeit, Anständigkeit und Neutralität.


  Hanna Simoneit atmete ein paar Mal tief durch und zwang sich zur Ruhe. Es konnte nichts passieren, alles war doppelt und dreifach geprüft. Wahrscheinlich hatten sich Winter und Wegener einfach schon mit ihrer Niederlage abgefunden und flüchteten sich jetzt in Galgenhumor. Ja, genau so musste es sein.


  Hanna Simoneit beobachtete, wie Wegener in der ersten Reihe der Zuschauer Platz nahm und Winter auf den Tisch der Anklage zusteuerte. Als sich ihre Blicke begegneten, nickte der Staatsanwalt ihr überfreundlich zu. Eingebildetes Arschloch, dachte Hanna Simoneit. Dir wird das Lachen noch vergehen.


  Die fünf Richter betraten im Gänsemarsch den Saal, alle Anwesenden erhoben sich und der Vorsitzende eröffnete die heutige Sitzung.


  Nachdem alle Platz genommen hatten, warf Hanna Simoneit einen erneuten Blick auf die Gegenseite. Auf den Lippen des Staatsanwalts kräuselte sich immer noch ein überhebliches Lächeln und erneut meldete sich das ungute Gefühl in ihrer Magengegend. Dumme Kuh!, schalt sie sich selbst. Beruhig dich, es kann überhaupt nichts passieren. Winter will dich nur verunsichern.


  Der Vorsitzende kündigte die Vernehmung der Zeugen an und belehrte die Schweizer anschließend über ihre Wahrheitspflicht. Dann schickte er drei Zeugen vor die Tür.


  Nur ein älterer Mann blieb zurück und nahm hinter dem Zeugentisch Platz.


  »Ihr Name und Ihre Anschrift?«, wollte der Vorsitzende wissen.


  »Mein Name ist Karl Amman«, sagte der Zeuge mit leichtem Schweizer Zungenschlag. »Ich wohne in der Rosenstraße in Zürich.«


  »Dann bräuchte ich noch Ihr Alter und Ihren Beruf!«


  »Ich bin 69 Jahre alt und pensionierter Postbeamter.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie mit dem Angeklagten, Herrn Kain Wellershoff, weder verwandt noch verschwägert sind?«


  »Das ist richtig.«


  »Dann können wir Sie zur Sache vernehmen. Herr Amman, Sie sitzen hier auf Veranlassung der Verteidigung. Ihre Vernehmung wurde beantragt, weil Sie das angebliche Mordopfer in diesem Verfahren, Herrn Abel Wellershoff, in Zürich gesehen haben wollen. Vielleicht können Sie uns erst einmal im Zusammenhang schildern, was Sie beobachtet haben.«


  »Gern. Ich war am 30.Oktober, also vor gut zwei Wochen, in der Innenstadt unterwegs. Dort ist mir ein junger Mann aufgefallen, der sich als Straßenmaler betätigt hat. Er saß dort auf dem Boden, hatte einen Becher für Geld und einen Kasten mit Kreide in allen möglichen Farben vor sich stehen. Er malte an einem sehr schönen Bild nach einer Vorlage von Botticelli. Ich habe dem Mann eine Weile zugesehen, dann bin ich weitergegangen. Ich hatte den Mann schon fast wieder vergessen, bis ich am Nachmittag in einem Café in der Neuen Zürcher Zeitung geblättert habe. Auf einer Seite im Innenteil war ein Foto des Straßenmalers abgedruckt, den ich in der Innenstadt gesehen hatte. Ich konnte es erst gar nicht glauben, aber es gab keinen Zweifel, das war der Mann, hundertprozentig! Ich habe sofort bezahlt und wollte nachschauen, ob der Mann noch immer da ist.«


  »Und, haben Sie den Mann noch einmal gesehen?«, fragte der Vorsitzende.


  »Ja, der junge Mann war noch da. Er saß vor seinem Bild im Schneidersitz auf dem Boden. Ich bin direkt auf ihn zugegangen, habe die Zeitung mit seinem Bild hochgehalten und ihn angesprochen. ›Das sind doch Sie, oder?‹, habe ich ihn gefragt.«


  »Wie hat der Mann reagiert?«


  »Ganz merkwürdig. Zuerst hat er mich entsetzt angestarrt und dann ist er plötzlich aufgesprungen und weggelaufen, als wäre der Teufel hinter ihm her. So schnell, dass er sogar den Becher mit den Münzen und seine Kreide zurückgelassen hat.«


  »Was haben Sie getan?«


  »Ich habe ihm noch hinterhergerufen, dass er sein Geld vergessen hat. Was hätte ich sonst tun sollen? Dann bin ich in meine Wohnung gegangen und habe die Telefonnummer der Anwaltskanzlei in Deutschland angerufen, die in der Zeitung als Kontakt angegeben war.«


  »Haben Sie den Mann später noch einmal gesehen?«


  »Nein, das war das erste und einzige Mal.«


  »Und Sie sind sich hundertprozentig sicher, dass es sich um diesen Mann gehandelt hat?« Der Vorsitzende hielt eine großformatige Porträtaufnahme von Abel Wellershoff in die Luft.


  Der Zeuge zögerte keine Sekunde. »Ja, das ist der Mann«, sagte er. »Das ist der Mann, den ich vor zwei Wochen in Zürich gesehen habe.«


  »Ich habe vorerst keine Fragen mehr an den Zeugen«, verkündete der Vorsitzende Richter. »Herr Staatsanwalt?«


  Hanna Simoneit beobachtete Winter gespannt. Wenn der Staatsanwalt die Glaubwürdigkeit des Zeugen auf die Probe stellen wollte, war jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen. Doch zu ihrem großen Erstaunen sagte Winter nur zwei Worte. »Keine Fragen!«


  Der Vorsitzende wandte sich dem Tisch der Verteidigung zu. »Frau Dr.Simoneit?«


  Die Anwältin fiel aus allen Wolken. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass der Staatsanwalt den Zeugen mit einer Vielzahl von Fragen bombardieren würde, um dessen angebliche Beobachtung in Zweifel zu ziehen. Stattdessen saß Winter nur breit grinsend auf seinem Stuhl.


  »Frau Dr.Simoneit?«, wiederholte der Vorsitzende ein wenig ungeduldig.


  »Oh… äh… keine Fragen, Herr Vorsitzender. Ich habe keine Fragen an den Zeugen.«


  


  Kapitel 26:

  15. November 2012


  Während sie darauf warteten, dass der nächste Zeuge in den Saal kam, steckten Hanna Simoneit und Kain Wellershoff die Köpfe zusammen. »Es läuft hervorragend«, sagte die Anwältin. Vor lauter Enthusiasmus hatte sie Schwierigkeiten, ihre Stimme auf Flüsterlautstärke zu halten. »Wenn es so weitergeht, werde ich unmittelbar nach der Vernehmung der Zeugen Ihre Freilassung aus der Untersuchungshaft beantragen.«


  Doch zuerst war das Schweizer Ehepaar an der Reihe. Der Mann machte den Anfang und gab seinen Namen mit Daniel Bechtler an, auch er wohnte in Zürich, war 52 Jahre alt und arbeitete für die Bank Credit Suisse.


  »Ich war am 30.Oktober um die Mittagszeit zusammen mit meiner Frau in der Bahnhofstraße in Zürich unterwegs«, setzte Bechtler an. »Ich hatte diese Woche Urlaub und wollte mit meiner Frau einen Shoppingbummel machen. Genau vor dem Geschäft ›Modissa‹ saß ein junger Pflastermaler. Ich wollte eigentlich weitergehen, aber meine Frau hatte schon ihr Portemonnaie gezückt und eine Münze in seinen Becher geworfen. Dadurch hatte ich die Gelegenheit, ihn etwas näher in Augenschein zu nehmen. Er kam mir gleich bekannt vor, ich wusste aber in dem Moment nicht, wo ich ihn einordnen sollte. Als wir weitergegangen sind, habe ich meiner Frau von meinem Eindruck erzählt, aber sie meinte, der junge Mann sei ihr vollkommen unbekannt. Als wir am Abend nach Hause kamen, warf ich noch einmal einen Blick in die Zeitung, die ich am Morgen nur kurz überflogen hatte. Dabei ist mir eine Vermisstenanzeige ins Auge gefallen, die ich schon am Morgen gesehen hatte, und da wusste ich plötzlich, woher ich den Straßenmaler kannte: Der junge Mann auf dem Foto sah ihm zum Verwechseln ähnlich. Ich habe daraufhin meiner Frau das Bild gezeigt und sie hatte ebenfalls den Eindruck, dass es sich um denselben Mann handelt. Sie hat sich dann auch die Personenbeschreibung unter dem Foto durchgelesen und dabei ist ihr noch etwas aufgefallen: Der Gesuchte hatte eine Tätowierung in Form einer Schlange auf dem Handrücken. Und genau so eine Tätowierung hat meine Frau gesehen, als der junge Mann die Hand gehoben hat, um sich für das Geld zu bedanken. Daraufhin habe ich sofort die Kontaktnummer in Deutschland angerufen, die in der Zeitung angegeben war.«


  »Und Sie sind sich nach wie vor sicher, dass es sich bei dem Straßenmaler um diesen Mann gehandelt hat?«


  Der Vorsitzende hielt wieder das Foto von Abel Wellershoff hoch.


  Der Zeuge antwortete wie aus der Pistole geschossen. »Ja, das war der Mann, ich bin mir sicher.«


  »Haben Sie den Mann später noch einmal gesehen?«


  »Nein, ich war in den folgenden Tagen noch öfter in der Bahnhofstraße, aber der Mann war nicht mehr dort.«


  Der Vorsitzende wandte sich dem Staatsanwalt zu, doch Winter schüttelte bereits den Kopf, noch bevor der Richter etwas sagen konnte. »Keine Fragen«, verkündete er.


  Hanna Simoneit verstand die Welt nicht mehr. Wenn sie anstelle des Staatsanwalts gewesen wäre, wären ihr mindestens zehn Fragen eingefallen, mit denen sie versucht hätte, die Glaubwürdigkeit des Zeugen zu erschüttern. Aber Winter schien daran keinerlei Interesse zu haben. Die Anwältin zuckte gleichgültig die Schultern. Warum sollte sie sich den Kopf des Staatsanwaltes zerbrechen? »Keine Fragen an den Zeugen«, teilte auch sie Gottwald mit.


  Danach sagte Regina Bechtler aus, die die Angaben ihres Mannes bestätigte. Ja, auch sie sei sich hundertprozentig sicher, dass es sich bei dem jungen Straßenmaler um Abel Wellershoff gehandelt hatte. Und sie konnte sich auch noch genau an den Schlangenkopf auf dem Handrücken des Mannes erinnern.


  Als der Staatsanwalt auch diesmal keine Fragen hatte, war Hanna Simoneit nicht mehr überrascht.


  Der letzte Schweizer Zeuge hieß Beat Fust, er war 38 Jahre alt und als Pfarrer in Zürich tätig.


  »Der junge Mann ist mir in der Zürcher Innenstadt aufgefallen«, begann der Geistliche seine Aussage. »Er saß auf dem Boden und hat mit Kreide an einem Bild gearbeitet. Das ist natürlich zunächst nichts, was einem im Gedächtnis bleibt. In Zürich gibt es praktisch an jeder Ecke Straßenmaler. Aber dieser Maler schien mir sehr begabt zu sein, sein Bild war der Vorlage von Botticelli sehr ähnlich und das will ja etwas heißen. Außerdem hat der Maler auf mich einen etwas abgerissenen Eindruck gemacht. Er hatte ungepflegte Haare und ich hatte das Gefühl, als habe er sich schon einige Tage nicht mehr gewaschen. Deshalb habe ich mich ihm als Pfarrer vorgestellt und ihn gefragt, ob er Hilfe brauche. Aber der junge Mann meinte, es sei alles in Ordnung, er habe nur Hunger und wolle sich durch die Straßenmalerei etwas dazuverdienen.«


  »Hat der junge Mann Deutsch gesprochen?«, fragte der Vorsitzende dazwischen.


  »Ja, er sprach akzentfreies Hochdeutsch. Ich habe ihn zuerst auf Schwyzerdütsch angesprochen und gemerkt, dass er mich nicht verstanden hat. Erst dann habe ich auf Hochdeutsch gewechselt.«


  »Ist Ihnen an dem jungen Mann sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Ja, er hatte eine auffällige Tätowierung in Form einer Schlange. Sie kroch sozusagen aus seinem Jackenärmel und ihr Kopf endete auf seinem rechten Handrücken.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Ich habe ihm eine Adresse genannt, wo er umsonst etwas zu essen bekommen und auch übernachten kann, dann bin ich weitergegangen. Zwei Tage später habe ich mir an einem Imbiss etwas zum Mitnehmen geholt. Die Verkäuferin hat das Essen in Zeitungspapier gewickelt und zufällig so verpackt, dass mir ein großes Foto ins Auge fiel. Ich dachte erst, ich sehe nicht recht, aber als ich das Essen dann ausgewickelt und die Zeitung glatt gestrichen hatte, war ich mir sicher, dass es sich bei dem jungen Mann auf dem Foto um den Straßenmaler gehandelt hat, den ich zwei Tage zuvor in der Bahnhofstraße gesehen hatte. Dazu passte auch, dass unter ›Besondere Kennzeichen‹ des Gesuchten die Schlangentätowierung auf der rechten Hand aufgeführt war. Daraufhin habe ich mich sofort unter der angegebenen Nummer gemeldet.«


  »Haben Sie den jungen Mann später noch einmal irgendwo gesehen?«, fragte der Vorsitzende.


  »Nein. Ich habe mich noch bei dem Verein erkundigt, dessen Adresse ich dem jungen Mann gegeben hatte, aber er hat sich dort nicht gemeldet.«


  Anschließend identifizierte der Pfarrer den Straßenmaler anhand des Fotos des Vorsitzenden noch einmal eindeutig als Abel Wellershoff und damit beendete Gottwald seine Vernehmung. Staatsanwalt und Verteidigerin verzichteten auch diesmal auf eine weitergehende Befragung.


  »Noch Anträge oder Erklärungen?«, wollte der Vorsitzende wissen.


  Hanna Simoneit hatte sich eigentlich schon auf das Ende des Sitzungstages eingestellt und angefangen, ihre Unterlagen zusammenzupacken, doch zu ihrem Erstaunen erhob auf einmal Staatsanwalt Winter seine Stimme. »Ich möchte einen weiteren Antrag stellen, Herr Vorsitzender«, sagte er. »Ich beantrage zum Beweis der Tatsache, dass es sich bei der Person, die die Schweizer Zeugen gesehen haben, nicht um Abel Wellershoff gehandelt hat, die Vernehmung des an Gerichtsstelle anwesenden Zeugen Dennis Kühn.«


  Der Vorsitzende wandte sich Hanna Simoneit zu. »Wollen Sie dazu eine Erklärung abgeben?«


  »Allerdings! Ich finde es äußerst befremdlich, dass die Staatsanwaltschaft auf einmal einen neuen Zeugen hervorzaubert, ohne die Verteidigung vorher darüber zu informieren.«


  Der Staatsanwalt lächelte süffisant. »Dass gerade die Frau Verteidigerin uns vorwirft, neue Zeugen hervorzuzaubern, entbehrt angesichts dessen, was wir hier heute erlebt haben, wohl kaum einer gewissen Ironie, um es vorsichtig auszudrücken. Es wird der Staatsanwaltschaft ja wohl noch erlaubt sein, darauf zu reagieren. Eine vorherige Information der Verteidigung war leider nicht möglich, weil es Herrn Kriminalhauptkommissar Wegener erst gestern Abend gelungen ist, den Zeugen ausfindig zu machen.«


  Der Vorsitzende sah Hanna Simoneit über seine Lesebrille hinweg an. »Frau Dr.Simoneit, Sie wissen, dass Sie die Aussetzung der Verhandlung beantragen können, da Ihnen das Beweismittel nicht rechtzeitig genannt worden ist. Wie wollen Sie es halten?«


  Hanna Simoneit überlegte fieberhaft. Wenn sie jetzt eine Aussetzung der Verhandlung beantragte, würde die Vernehmung des Zeugen hinausgeschoben werden und sie konnte Schwanitz bitten, Dennis Kühn zu durchleuchten. Dadurch würde das Überraschungsmoment ausgeschaltet werden und sie bekam Gelegenheit, sich besser auf die Befragung vorzubereiten. Andererseits brannte sie geradezu darauf zu erfahren, wer dieser Zeuge war und was er aussagen würde. Sie musste einfach auf ihre Fähigkeit vertrauen, sich schnell auf neue Situationen einstellen zu können.


  »Ich stelle keinen Aussetzungsantrag«, erwiderte sie. »Von mir aus können wir uns diesen ominösen Zeugen gerne anhören. Ich glaube jedoch kaum, dass sich daraus neue Erkenntnisse für dieses Verfahren ergeben werden.«


  Das hoffte sie zumindest. Hanna Simoneit näherte sich dem Ohr ihres Mandanten. »Machen Sie sich keine Sorgen«, flüsterte sie. »Ich…«


  Doch dann sah sie das leichenblasse, wie erstarrt wirkende Gesicht ihres Mandanten und spürte, dass hier irgendetwas gerade gewaltig schieflief. Scheiße, dachte sie. Verdammte Scheiße. Ihr dämmerte, dass sie den Aussetzungsantrag vielleicht doch hätte stellen sollen. Aber dazu war es zu spät. Denn in diesem Moment betrat der von der Staatsanwaltschaft benannte Zeuge den Saal.


  


  Kapitel 27:

  15. November 2012


  Hanna Simoneit ließ den jungen Mann mit Pferdeschwanz, der hinter dem Zeugentisch Platz nahm, nicht einen Moment aus den Augen. Sie war sich sicher, diesen Mann weder schon einmal gesehen noch seinen Namen in den Akten gelesen zu haben.


  Gottwald befragte den Mann zunächst zu seiner Person. Der Zeuge hieß Dennis Kühn, war einunddreißig Jahre alt, von Beruf Geschäftsmann und mit Kain Wellershoff weder verwandt noch verschwägert.


  Dann übernahm der Staatsanwalt die Befragung. »Sie sagten, Sie seien Geschäftsmann«, begann Winter. »Können Sie uns die Art Ihrer Tätigkeit etwas genauer erläutern?«


  »Ich bin ein Problemlöser.«


  »Und welche Art von Problemen lösen Sie?«


  »Nun…« Der Zeuge ließ geräuschvoll die Finger knacken. »Ich bin eine Art Vermittler. Stellen Sie sich vor, Sie sind Autofahrer und werden geblitzt, weil Sie viel zu schnell oder bei Rot über eine Ampel gefahren sind. Ihnen droht ein Fahrverbot oder noch schlimmer, Sie müssen befürchten, Ihren Führerschein ganz abzugeben. Das ist schon für einen Normalbürger äußerst ärgerlich, wenn Sie allerdings als Lkw-Fahrer oder Vertreter auf Ihren Führerschein angewiesen sind, kann ein Fahrverbot oder Führerscheinentzug Ihre Existenz bedrohen. Und da komme ich ins Spiel: Sie übergeben mir ihren Anhörungsbogen und ich suche in meiner Datenbank nach einer Person, die Ihnen ähnlich sieht. Ich führe mittlerweile mehrere Tausend Menschen und habe für jeden Verkehrssünder den passenden Doppelgänger. Dabei handelt es sich um Personen, die ein wenig Geld dazuverdienen wollen. Sie übernehmen die Verantwortung für den Verkehrsverstoß und damit ist der Fall für die Behörden erledigt. Ich kassiere eine Vermittlungspauschale in Höhe des Bußgeldes und pro Fall eine Bearbeitungspauschale. Außerdem führe ich die Verkehrssünder und ihre Doppelgänger zusammen. Die ›Sündenböcke‹ kassieren pro Punkt 100 Euro, pro Monat Fahrverbot 300 Euro, mein Kunde behält seinen Führerschein und alle sind zufrieden.«


  »Aha«, wunderte sich der Staatsanwalt. »Und das erzählen Sie uns alles einfach so?«


  »Warum nicht?«, grinste der Zeuge. »Was ich tue, ist schließlich nicht strafbar. Die Sündenböcke beschuldigen sich selbst und nicht einen anderen, und auch das Vortäuschen einer Straftat liegt nicht vor, weil es nicht um Straftaten, sondern um Bußgeldsachen geht. Deshalb kann ich auch ganz offiziell ein Büro unterhalten und mit meiner Geschäftsidee Werbung machen.«


  Jetzt wurde es Hanna Simoneit zu bunt. »Das ist ja alles schön und gut«, meinte sie. »Aber was hat die ›Geschäftsidee‹ dieses Herrn mit dem hier zu verhandelnden Fall zu tun?«


  »Dazu komme ich gleich«, erwiderte der Staatsanwalt unbeeindruckt. »Ich darf um einen Moment Geduld bitten.« Dann wandte er sich wieder dem Zeugen zu. »Herr Kühn, ist Ihnen der Angeklagte in diesem Verfahren bekannt?«


  Er zeigte auf Kain Wellershoff.


  »Ja, ich kenne Herrn Wellershoff. Er ist einer meiner Kunden. Er hat mich vor etwa zwei Jahren aufgesucht, weil er über 60 Stundenkilometer zu schnell gefahren ist und ihm ein dreimonatiges Fahrverbot drohte. Er sagte, er komme auf Empfehlung eines guten Bekannten, dem ich auch schon helfen konnte, und wolle meine Dienste in Anspruch nehmen. Das Bußgeld sei ihm egal, aber die drei Monate Fahrverbot würden ihn doch sehr schmerzen. Also habe ich in meiner Datenbank einen Doppelgänger für ihn herausgesucht, der die Schuld auf sich genommen hat. Herr Wellershoff hat gezahlt, neunhundert Euro für den Sündenbock plus meine Vermittlungsprovision, und damit war die Sache erledigt. Herr Wellershoff war hochzufrieden und hat mir versichert, er werde mich weiterempfehlen und bei Bedarf auf mich zurückkommen.«


  »Und hat Herr Wellershoff Sie danach noch einmal aufgesucht?«


  »Nicht persönlich. Aber vor etwa vier Wochen stand auf einmal ein Mann in meinem Büro. Er hat mir ein Foto auf den Tisch gelegt und gesagt, er suche eine Person, die dieser Person möglichst ähnlich sehe. Wenn ich einen passenden Doppelgänger gefunden hätte, solle der sich genauso zurechtmachen wie der Mann auf dem Foto. Außerdem hat er mir eine Tätowierung beschrieben, eine Schlange, die sich über den rechten Arm bis auf den Handrücken windet, die sollte sich der Doppelgänger ebenfalls aufmalen. In der Verkleidung sollte er dann in die Züricher Innenstadt gehen und sich dort als Straßenmaler betätigen. Das sei alles.«


  »Kam Ihnen dieses Angebot nicht merkwürdig vor?«


  »Natürlich. Als ich das Foto gesehen habe, habe ich den Mann sofort erkannt. Es handelte sich um Abel Wellershoff. Über den Prozess gegen seinen Bruder wird schließlich fast täglich in den Medien berichtet. Daher wusste ich auch, dass Abel Wellershoff spurlos verschwunden ist und dass der Mann beabsichtigte, ihn wiederauferstehen zu lassen. Das habe ich ihm dann auch auf den Kopf zugesagt.«


  »Wie hat der Mann reagiert?«


  »Er meinte, die Hintergründe gingen mich nichts an. Ich sollte nur meinen Job erledigen und keine Fragen stellen. Außerdem sei es nicht verboten, sich in Zürich als verkleideter Straßenmaler zu betätigen. Wenn manche Menschen dann glaubten, Abel Wellershoff zu erkennen, könne ich schließlich nichts dafür. Das Ganze sei im Grunde nichts Anderes als die Geschäfte mit den Temposündern, die ich üblicherweise betreibe.«


  »Und dann haben Sie das Angebot akzeptiert?«


  »Nicht sofort. Schließlich wusste ich, dass es hier um Mord geht und nicht um ein harmloses Verkehrsdelikt. Aber dann hat der Mann mir zehntausend Euro für meine Hilfe geboten. Wie viel ich davon an den Doppelgänger weiterleite, sei meine Sache. Ich gebe zu, da konnte ich nicht mehr widerstehen. Zehntausend Euro sind für mich viel Geld.«


  »Wie ging es dann weiter?«


  »Nun, ich habe relativ schnell einen geeigneten Doppelgänger in meiner Datenbank gefunden. Er hatte zwar eine Halbglatze, war Abel aber sonst wie aus dem Gesicht geschnitten. Mit einer Perücke war praktisch kein Unterschied mehr zwischen den beiden zu erkennen.«


  »Und dieser Doppelgänger war auch ganz zufällig noch ein begabter Maler?«, hakte Winter nach. »Mehrere Zeugen haben hier angegeben, dass sie von der künstlerischen Qualität des Bildes, es soll sich um die ›Geburt der Venus‹ von Botticelli gehandelt haben, beeindruckt waren.«


  Dennis Kühn lächelte. »Das glaube ich sofort«, sagte er. »Die Qualität des Bildes lag allerdings nicht an der Begabung des Doppelgängers, der hat nämlich von Kunst keine Ahnung. Deshalb mussten wir zu einem kleinen Trick greifen: Ein Freund von mir hat vor Jahren auch mal als Straßenmaler gearbeitet. Allerdings hat er mangels Talent nicht selbst gemalt, sondern hat auf der Straße ein fertiges Bild ausgerollt und ringsum mit Klebeband abgeklebt, damit man die Übergänge nicht sehen konnte. Dann hat er mit verschiedenfarbiger Kreide so getan, als ob er an dem Bild arbeitet. Nach getaner ›Arbeit‹ hat er das Bild wieder zusammengerollt und ist verschwunden. Und genauso sind wir hier auch vorgegangen: Ich habe dem Doppelgänger eine bereits fertige ›Geburt der Venus‹ gegeben, die er nur noch auf die Straße legen musste, außerdem zweitausend Euro. Anschließend ist der Mann nach Zürich gefahren und hat dort seinen Auftrag ausgeführt. Das ist alles, was ich dazu sagen kann.«


  »Die zehntausend Euro haben Sie auch tatsächlich erhalten?«


  »Ja, fünftausend Euro sofort, die restlichen, nachdem der Job erledigt war. Für mich war die Sache damit gegessen. Bis ich gestern Besuch von der Polizei bekommen habe.«


  »Der Mann, der Sie aufgesucht hat, um Ihnen das Angebot zu machen: Hatten Sie den vorher schon einmal gesehen?«


  »Nein, noch nie. Der Mann war mir vollkommen unbekannt. Und glauben Sie mir: Wenn ich ihn vorher schon mal gesehen hätte, hätte ich ihn mir gemerkt. So ein Gesicht vergisst man nicht. Der Mann hat sich mir als ›Charlie‹ vorgestellt, aber ich bin mir sicher, dass der Name falsch war.«


  »Können Sie den Mann beschreiben?«


  »Allerdings. Er war sehr groß, an die zwei Meter, und breit wie ein Schrank. Am auffälligsten waren jedoch zwei Narben, die sich quer über sein Gesicht zogen. Es sah aus, als ob jemand sein Gesicht vor Jahren mit einem Schlachtermesser bearbeitet hätte.«


  »Hat der Mann gesagt, warum er Ihnen diesen Auftrag erteilt hat?«


  »Nein, mir war klar, dass ich auf eine entsprechende Frage ohnehin keine Antwort bekommen hätte. Also habe ich einfach meinen Mund gehalten und das Geld kassiert. Ich dachte, wenn ich dumme Fragen stelle, bekomme ich die Kohle nicht.«


  Winter lächelte zufrieden. »Ich habe keine weiteren Fragen«, verkündete er.


  »Frau Dr.Simoneit?«


  Die Anwältin brauchte einen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. »Herr Kühn«, sagte sie dann, »der Mann, der Sie besucht hat, den hatten Sie vorher noch nie gesehen, richtig?«


  »Ja.«


  »Und hinterher auch nicht mehr?«


  »Korrekt.«


  »Wissen Sie, ob der Mann im Auftrag eines Dritten zu Ihnen gekommen ist oder ob er selbst die Idee zu dieser Aktion hatte?«


  »Das ist mir nicht bekannt, nein.«


  »Das heißt, Sie wissen auch nicht, ob mein Mandant irgendetwas damit zu tun hatte, nicht wahr?«


  »Das ist richtig.«


  »Keine weiteren Fragen.«


  Der Vorsitzende wandte sich dem Zeugen zu. »Dann bedanke ich mich für Ihre Angaben. Sie können…«


  »Wenn ich noch etwas sagen darf?« Der Richter drehte sich zu dem Staatsanwalt um, von dem der Einwurf gekommen war.


  »Ich bitte darum, den Zeugen noch nicht zu entlassen. Es kann sein, dass ich ihn gleich noch benötige.«


  »Frau Dr.Simoneit?«


  Hanna Simoneit hob die Schultern. »Keine Einwände.«


  »Gut.« Der Richter wandte sich dem Zeugen zu. »Dann darf ich Sie bitten, sich noch zu unserer Verfügung zu halten. Wenn Sie möchten, können Sie hinten Platz nehmen.«


  Nachdem Dennis Kühn sich zwischen die Zuschauer gequetscht hatte, ergriff Winter erneut das Wort. »Ich beantrage zum Beweis der Tatsache, dass der Mann, der den Zeugen Dennis Kühn aufgesucht hat, im Auftrag des Angeklagten handelte, die Vernehmung des an Gerichtsstelle anwesenden Zeugen Jürgen Palaschka.«


  Hanna Simoneit warf ihrem Mandanten einen kurzen Blick zu. Und schon dieser Blick genügte, um zu wissen, dass alles verloren war. Kain Wellershoff sah aus wie jemand, dem man die Luft herausgelassen hatte. Mit leerem Blick stierte er auf den Boden.


  »Frau Dr.Simoneit?«, fragte der Vorsitzende. »Irgendwelche Einwände?«


  Da sie nicht wusste, was sie zu dem Antrag der Staatsanwaltschaft sagen sollte und sie die Vernehmung des Zeugen ohnehin nicht verhindern konnte, winkte sie nur müde ab. Vielleicht war ein Ende mit Schrecken in diesem Fall besser als ein Schrecken ohne Ende.


  Als kurz darauf ein Mann den Saal betrat, ging ein Raunen durch die Reihen. Jeder sah auf den ersten Blick, dass es sich um den Mann handeln musste, den Dennis Kühn beschrieben hatte. Jürgen Palaschka erinnerte frappierend an den Schauspieler Boris Karloff in seiner berühmtesten Rolle als Frankensteins Monster. Hanna Simoneit drängte sich unvermittelt der Gedanke auf, dass Palaschka mit dieser Visage in jeder Geisterbahn ein Vermögen verdienen könnte.


  Der Zeuge hatte inzwischen Platz genommen und wurde von Gottwald über seine Wahrheitspflicht belehrt. Sein Alter gab er mit zweiundvierzig an, als Beruf Schlosser, derzeit arbeitslos.


  Dann übernahm wieder der Staatsanwalt die Befragung des Zeugen.


  »Sie sagten, dass Sie in Essen wohnen, richtig?«


  »Richtig!«


  »Dort wohnen Sie aber noch nicht allzu lange, nicht wahr? Können Sie dem Gericht sagen, wo Sie bis vor fünf Wochen ›gewohnt‹ haben?«


  »Ich habe in der JVA Bielefeld-Brackwede eingesessen.«


  »Ach, in der gleichen Justizvollzugsanstalt wie der Angeklagte?«, tat der Staatsanwalt erstaunt. »Haben Sie den Angeklagten dort auch kennengelernt?«


  »Ja, er hat mich zwei Tage vor meiner Entlassung beim Hofgang angesprochen.«


  »Was wollte er von Ihnen?«


  »Er sagte, er müsse mich in einer etwas delikaten Angelegenheit sprechen. Er hätte gehört, dass ich in zwei Tagen entlassen werde, und wollte wissen, was ich denn nach meiner Entlassung so vorhätte. Er könne sich vorstellen, dass es nach einer langen Haft auch finanziell nicht allzu gut aussehen würde. Ich habe das bestätigt und dann hat er die Katze aus dem Sack gelassen: Er werde verdächtigt, seinen Bruder ermordet zu haben, sei aber unschuldig. Noch nicht einmal die Leiche seines Bruders sei gefunden worden, und doch denke jeder, er sei tot. Dabei stehe das gar nicht fest. Trotzdem habe er jetzt Angst, den Prozess zu verlieren und verurteilt zu werden. Und deshalb brauche er meine Hilfe.«


  »Und wie sollte diese Hilfe aussehen?«


  »Das habe ich ihn dann auch gefragt. Er meinte, es gebe eine Art Doppelgängeragentur, die er früher schon einmal wegen eines Verkehrsdeliktes in Anspruch genommen habe. Ich sollte diese Agentur mit einem Foto seines Bruders aufsuchen und den Chef bitten, einen Doppelgänger zu finden, der sich als Abel Wellershoff verkleidet und zu einer bestimmten Zeit in Zürich als Straßenmaler ›auftritt‹. Der Mann sollte zehntausend Euro bekommen, die gleiche Summe sollte ich erhalten. Herr Wellershoff meinte noch, mir könne nichts passieren, es sei nicht strafbar, einen Doppelgänger damit zu beauftragen, in Zürich zu malen. Das hat mich schließlich überzeugt. Außerdem konnte ich das Geld wirklich gut gebrauchen. Also bin ich nach meiner Entlassung zu der angegebenen Adresse gefahren und die Sache lief dann auch reibungslos ab.«


  »Und der Mann, der Sie in der JVA gebeten hat, diese Aktion anzuleiern, sitzt heute hier im Saal?«


  »Jawohl.«


  »Können Sie uns noch einmal ausdrücklich sagen, wer es war?«


  »Natürlich.« Palaschka stand auf und zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Angeklagten. »Dieser Mann war es, Kain Wellershoff. Er hat mich gebeten, Dennis Kühn aufzusuchen.«


  Der Staatsanwalt drehte sich zu Dennis Kühn im Zuschauerbereich um. »Ist der Zeuge Palaschka der Mann, der Sie vor vier Wochen aufgesucht hat?«


  Dennis Kühn antwortete, ohne zu zögern. »Ja, das ist er. Diesen Mann würde ich unter einer Million Menschen wiedererkennen.«


  Der Staatsanwalt wandte sich wieder dem Zeugen Palaschka zu. »Woher haben Sie das Geld bekommen?«, fragte er. »Ich meine die zehntausend Euro für sich und die weiteren zehntausend für Dennis Kühn und den Doppelgänger.«


  »Von Isabella Wellershoff. Kain Wellershoff hat mir ihre Adresse gegeben. Als ich zu ihr gefahren bin, hatte sie das Geld schon bereitliegen, zwanzigtausend Euro in bar, zusammen mit einem Foto von Abel Wellershoff.«


  »Sie sprechen von der Isabella Wellershoff, die dort in der ersten Reihe der Zuschauer sitzt?«, vergewisserte sich der Staatsanwalt.


  Palaschka drehte sich kurz um, dann nickte er. »Ja, das ist die Dame.«


  »Noch eine letzte Frage: Glauben Sie immer noch, dass das, was Sie getan haben, ganz harmlos war?«


  Der Zeuge senkte beschämt den Blick. »Nein, inzwischen weiß ich, dass das falsch war. Sie haben mir gesagt, dass es sich dabei um eine versuchte Strafvereitelung gehandelt hat, für die man bis zu fünf Jahre ins Gefängnis kommen kann.«


  »Hat Ihnen die Staatsanwaltschaft für Ihre Aussage heute irgendwelche Vergünstigungen zugesagt?«


  »Man sagte mir, dass mein Verfahren wegen versuchter Strafvereitelung eventuell eingestellt wird und dass auch meine Bewährung nicht widerrufen wird, wenn ich hier heute wahrheitsgemäß aussage.«


  »Sind Ihnen weitere Vergünstigungen zugesagt worden?«


  »Nein.«


  Winter nickte zufrieden. »Keine weiteren Fragen.«


  »Frau Dr.Simoneit?«


  Die Anwältin dachte kurz nach. Hier gab es nicht mehr viel zu retten. Der Zeuge war zwar ein Ex-Knacki, der es in seinem bisherigen Leben mit der Wahrheit sicher nicht immer allzu genau genommen hatte, aber allein die Körpersprache ihres Mandanten, der zusammengesunken auf seinem Stuhl hing, zeigte jedem im Saal deutlich, dass der Zeuge nicht gelogen hatte.


  »Eine Frage hätte ich: Als Herr Wellershoff mit Ihnen in der JVA gesprochen hat, hat er Ihnen ausdrücklich gesagt, er habe seinen Bruder nicht getötet, er tue das nur, weil ihm keiner glaube. Ist das richtig?«


  »Jawohl.«


  »Es war also eine Art Verzweiflungstat meines Mandanten, nicht wahr?«


  »Ich muss doch sehr bitten«, ging Winter dazwischen. »Die Verteidigerin stellt dem Zeugen Suggestivfragen. Der Zeuge kann nicht wissen, was der Angeklagte gedacht hat, als er ihn beauftragt hat.«


  »Ich ziehe meine Frage zurück«, sagte Hanna Simoneit schnell, bevor der Vorsitzende etwas sagen konnte.


  Gottwald nickte. »Noch Anträge oder Erklärungen?«, fragte er in die Runde. »Das scheint nicht der Fall zu sein. Dann schließe ich die Beweisaufnahme. Wir fahren in vier Tagen mit dem Plädoyer der Staatsanwaltschaft fort, vier Tage später folgt das Plädoyer der Verteidigung und am Tag darauf werden wir das Urteil verkünden. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


  Hanna Simoneit lehnte sich erschöpft in ihrem Sessel zurück. Irgendwie war dieser Tag ganz anders verlaufen, als sie heute Morgen gedacht hatte.


  


  Kapitel 28:

  15. November 2012


  »Haben Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank?«, schrie Hanna Simoneit ihren Mandanten an. Sie saßen in einem Besprechungszimmer des Gerichts. Die Anwältin hatte die Wachtmeister gebeten, Kain Wellershoff nach dem Ende der Verhandlung noch kurz dorthin zu bringen, bevor er in die JVA zurückgefahren wurde. »Mit dieser Aktion haben Sie sich Ihr eigenes Grab geschaufelt. Wollen Sie unbedingt verurteilt werden?«


  Kain hatte die ganze Zeit auf den Boden gestarrt. Jetzt sah er wieder auf.


  »Aber Sie haben es doch selbst gesagt!«


  »Was habe ich gesagt?«, fuhr die Anwältin ihn an.


  »Es war eine Verzweiflungstat! Seit neun Monaten sitze ich in diesem Loch. Und wenn ich wegen Mordes verurteilt werde, verbringe ich die nächsten zwanzig Jahre auch noch hinter Gittern. Das halte ich nicht aus! Eher bringe ich mich um. Und deshalb hatte ich auf einmal diese Idee. Jetzt weiß ich ja auch, dass es blöd war. Aber vor ein paar Wochen hatte ich das Gefühl, es könnte klappen. Ich war davon überzeugt, dass ich nicht mehr verurteilt werden kann, wenn mehrere Zeugen Abel in Zürich sehen.«


  »War das auch der Grund, warum Sie den Deal mit der Staatsanwaltschaft abgelehnt haben?«


  »Ja, zumindest zum Teil. Aber der wäre für mich ohnehin keine Alternative gewesen. Ich brauche einen Freispruch, verstehen Sie? Sonst hat mein Leben keinen Sinn mehr!«


  »Von einem Freispruch sind Sie jetzt weiter entfernt als die Erde vom Mars.«


  »Aber warum? Die Aktion mit dem Doppelgänger ändert doch nichts an den Tatsachen! Ich habe meinen Bruder nicht ermordet! Und dass ich diesen Mann beauftragt habe, beweist doch nicht, dass ich schuld an Abels Verschwinden bin.«


  Hanna Simoneit musste sich förmlich zur Ruhe zwingen. »Es gibt eine Sache, die Sie vor Gericht niemals tun sollten«, sagte sie in einem möglichst gemäßigten Tonfall. »Das Gericht belügen und sich dabei erwischen lassen! Darauf reagieren Richter äußerst allergisch, das können Sie mir glauben. Bis zum heutigen Tag hatten wir eine reelle Chance auf einen Freispruch. Es gibt zwar einige Indizien, die Sie belasten, aber ich denke, wir konnten auch genug Zweifel an Ihrer Schuld säen. Jetzt sieht es allerdings etwas anders aus. Dem Gericht ist nun klar, dass Sie ein Lügner sind. Und Lügnern glaubt man nicht! Also glauben die Richter auch nicht mehr daran, dass Sie unschuldig sind.« Sie seufzte. »Ich fürchte, wenn nicht noch ein Wunder geschieht, war es das für Sie!«


  


  Kapitel 29:

  19. November 2012


  Die nächsten Tage vergingen wie in Zeitlupe. Hanna Simoneit wusste, dass es jetzt kaum noch etwas gab, das sie für ihren Mandanten tun konnte.


  In entsprechend schlechter Stimmung war sie, als sie vier Tage später die Treppen des Gerichts hochlief. Als sie im Saal ankam, waren Kain Wellershoff und Matthias Winter bereits anwesend.


  Die Anwältin schüttelte ihrem Mandanten kurz die Hand, wobei sie jedoch jeden Augenkontakt vermied. Sie war immer noch wütend auf Kain.


  Umso gelöster wirkte Matthias Winter. Der Staatsanwalt flirtete mit der Protokollführerin und schien vor Energie nur so zu strotzen. Hanna Simoneit ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie jetzt gerne mit ihm tauschen würde. Sein Plädoyer würde mit Sicherheit um einiges leichter zu halten sein als das der Verteidigung.


  Das Gericht erschien und um Punkt zehn Uhr erhob sich Staatsanwalt Winter von seinem Platz und begann mit seinem Schlussvortrag:


  »Hohes Gericht, Frau Verteidigerin. Nach dem Abschluss der Beweisaufnahme steht für die Staatsanwaltschaft fest, dass der Angeklagte seinen Bruder Abel Wellershoff am frühen Morgen des 5.Februar 2012 ermordet hat. Warum wir uns so sicher sind? Aufgrund der Fakten, einzig und allein aufgrund tatsächlicher, nachprüfbarer Fakten. Lassen Sie uns also die Nebelbomben, die die Verteidigung in diesem Verfahren geworfen hat, beiseiteräumen und betrachten wir, was anschließend an Fakten übrig bleibt.« Er legte eine Kunstpause ein, in der er einen Schluck Wasser trank. »Fakt eins«, fuhr er dann fort. »Abel Wellershoff ist tot! Er ist am frühen Morgen des 5.Februar 2012 das letzte Mal von dem Nachtwächter, dem Zeugen Johannes Kutscher, gesehen worden und eine halbe Stunde später ein letztes Mal von ihm gehört worden. Danach hat– außer dem Angeklagten– kein Mensch Abel Wellershoff mehr lebend gesehen. Und das, obwohl sowohl die Polizei als auch die Verteidigung alles getan haben, um ihn zu finden. Die Verteidigung hat sogar in mehreren deutschen und internationalen Zeitungen eine groß angelegte Suchaktion gestartet, alles ohne Erfolg.« Winter stutzte, als sei ihm gerade etwas eingefallen und hob den Zeigefinger. »Oh, Entschuldigung, das stimmt natürlich nicht ganz: Vier Schweizer Zeugen glaubten, Abel Wellershoff am 30.Oktober in der Züricher Innenstadt gesehen zu haben. Tatsächlich handelte es sich jedoch um eine billige Schmierenkomödie mit einem Doppelgänger, mit der der Angeklagte glaubte, das Gericht für dumm verkaufen zu können. Er hat diese ganze Inszenierung nur in Auftrag gegeben, um das Gericht davon zu überzeugen, dass sein Bruder noch lebt. Und warum meinte er, das tun zu müssen? Weil er ganz genau weiß, dass sein Bruder tot ist!«


  Winter holte einmal tief Luft, bevor er weitersprach: »Abel Wellershoff ist seit über einem Dreivierteljahr spurlos verschwunden. Die Polizei hat in seinem Hotelzimmer alle seine persönlichen Gegenstände gefunden, sogar seinen Pass. Warum hat Abel Wellershoff seine persönlichsten und wichtigsten Habseligkeiten nicht mitgenommen, wenn er– wie die Verteidigung uns glauben machen will– freiwillig untergetaucht ist?« Er hielt für einen Moment inne und seufzte. »Ich weiß jetzt schon, was Frau Dr.Simoneit uns in ihrem Plädoyer weismachen will: Abel Wellershoff habe Angst vor einer Hamburger Rotlichtgröße gehabt und sei deshalb untergetaucht. Aber sollen wir das wirklich glauben? Hat Abel Wellershoff, nachdem er sogar in das Familienunternehmen einsteigen wollte, einfach so mitten in der Nacht vom 4. auf den 5.Februar den Entschluss gefasst, spurlos zu verschwinden, ohne dies auch nur einem Menschen mitzuteilen? Sollen wir wirklich glauben, dass es irgendwelchen Zuhältern oder radikalen Tierschützern in dieser Nacht gelungen ist, auf das streng gesicherte Firmengelände der Wellershoff AG einzudringen, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen, und Abel Wellershoff derart zu bedrohen, dass er einfach davonrennt? Nein, das können wir nicht glauben, weil es schlicht und einfach nicht stimmt. Die Wahrheit ist: Abel Wellershoff konnte die Sachen nicht mehr aus seinem Hotelzimmer holen, weil er am Morgen des 5.Februar 2012 im Büro des Angeklagten ermordet worden ist. Denn dort– und nur dort– ist Abels Blut gefunden worden. Abel Wellershoff hatte das Büro seines Bruders vor diesem Tag nie betreten und hat auch nach diesem Tag nie wieder einen Fuß hineingesetzt, also muss sein Blut in dieser Nacht auf den Boden gelangt sein. Und das keineswegs durch spontanes Nasenbluten. Der Zeuge Kutscher hat ausgesagt, dass der Angeklagte sich mit den Worten ›Du bist ein Schwein, Abel, ein verdammtes Schwein!‹ auf seinen Bruder gestürzt hat. Von dem Zeugen wissen wir ebenfalls, dass Abel erschrocken ›Was tust du, Kain? Fass mich nicht an!‹ gerufen hat. ›Fass mich nicht an!‹, diese Worte belegen zweifelsfrei, dass Abel Wellershoff in dem Büro angegriffen wurde. ›Was tust du, Kain?‹ Kain! Abel Wellershoff ist nicht von Hamburger Gangstern angegriffen worden, nicht von unbekannten radikalen Tierschützern, sondern von dem Angeklagten, von seinem Bruder Kain Wellershoff.«


  Winter trank erneut einen Schluck, bevor er leiser fortfuhr: »Mit der Wahrheit hat es eine bestimmte Bewandtnis: Sie ist meist ganz einfach. Und so ist es auch in diesem Fall. Vergessen Sie die wilden Verschwörungstheorien der Verteidigung über Gangster und militante Tierschützer. Schauen Sie sich die Fakten an: Der Angeklagte hatte ein Motiv für die Tat. Am Abend der Geburtstagsfeier kam es zu einem Streit zwischen dem Angeklagten und seinem Vater, weil der Angeklagte sein Geburtstagsgeschenk nicht ausreichend gewürdigt fand. Und nicht nur das: Adam Wellershoff hat seiner Hoffnung Ausdruck verliehen, dass Abel in Zukunft in dem Unternehmen mitarbeitet und dieses eines Tages gleichberechtigt mit dem Angeklagten führt. Und das verkündet er ausgerechnet an dem Abend, an dem der Angeklagte gehofft hatte, dass sein Vater offiziell seinen Rückzug aus der Unternehmensführung bekannt gibt und ihm die alleinige Führung überlässt. Der Angeklagte hat die Ankündigung seines Vaters nicht nur als massive Kränkung empfunden, er hat auch seine ureigensten Interessen in dem Unternehmen bedroht gesehen. Zu allem Überfluss mischte sich nun auch sein Bruder in den Streit ein. Und was hat der Angeklagte daraufhin zu seinem Bruder gesagt, wie zahlreiche Zeugen bestätigt haben? ›Halt dich da raus, Abel! Mit dir befasse ich mich später. Und dann ist ein für alle Mal Ruhe!‹«


  Winter nickte bedächtig zu seinen eigenen Worten. »›Mit dir befasse ich mich später und dann ist ein für alle Mal Ruhe‹«, wiederholte er langsam. »Für diese Ruhe hat der Angeklagte dann ja auch gesorgt. Und zwar endgültig.« Bei diesen Worten sah er zu den Eltern hinüber. Adam Wellershoff saß da wie versteinert, während Eva Wellershoff Tränen über das Gesicht liefen. Dann fuhr der Staatsanwalt fort. »Kain Wellershoff hat seinen Bruder in ein abgelegenes und zu dieser Zeit menschenleeres Büro gelockt, wo er ihn angegriffen und mit einem Briefbeschwerer erschlagen hat. Dieser auffällige Briefbeschwerer in Form eines Elefanten befand sich drei Tage vor dem 5.Februar noch im Büro des Angeklagten und verschwand danach spurlos, ohne dass jemand wusste, wohin. Dabei ist die Erklärung ganz einfach: Der Angeklagte hat die Tatwaffe zusammen mit der Leiche verschwinden lassen. Und dann herrschte tatsächlich die Ruhe, die Kain Wellershoff sich so sehr gewünscht hat.«


  Winter hielt inne, um seine Worte wirken zu lassen.


  »Der Angeklagte ist keineswegs ein Totschläger, der im Affekt gehandelt hat. Er ist ein Mörder!«, fuhr der Staatsanwalt fort. »Sein hauptsächliches Motiv war Habgier. Spätestens seit dem Zerwürfnis zwischen seinem Bruder und seinem Vater ging der Angeklagte davon aus, dass ihm das Unternehmen eines Tages alleine gehören würde. Nachdem sich die beiden wieder versöhnt hatten, stand Abel plötzlich seinen Plänen im Weg, die Wellershoff AG irgendwann alleine zu leiten und außerdem ein stattliches Vermögen zu erben. Der Angeklagte räumte ihn aus dem Weg, weil er weder das Unternehmen noch sein Erbe mit seinem Bruder teilen wollte.«


  Er trank einen weiteren Schluck Wasser. »Aber der Angeklagte hat nicht nur aus Habgier, sondern auch aus weiteren niedrigen Beweggründen gehandelt. Wir haben Dutzende Zeugen gehört, die bestätigten, wie wütend, zornig und eifersüchtig der Angeklagte auf seinen Bruder war, weil er ihm– zumindest nach Kain Wellershoffs Empfinden– die alleinige Zuneigung seines Vaters streitig machte. Und zu guter Letzt hat der Angeklagte seinen Bruder heimtückisch in einen Hinterhalt gelockt: Er hat sich mit seinem Bruder bewusst an einem zu dieser Uhrzeit einsamen Ort verabredet, um ihn dort zu erschlagen.«


  Winter atmete noch einmal tief durch, bevor er zum Ende kam: »Der Angeklagte ist daher schuldig des Mordes, strafbar nach § 211 des Strafgesetzbuches. Ich beantrage eine lebenslange Freiheitsstrafe sowie die Feststellung der besonderen Schwere der Schuld. Wir sollten uns noch einmal vor Augen führen, wie nichtig der Auslöser für die Tat war: Nach Ansicht des Angeklagten freute sich sein Vater nicht angemessen über sein Geschenk. Dafür musste sein Bruder Abel letztendlich büßen. Hohes Gericht, wer aus einem solchen Grund handelt, zeigt, dass er vor dem menschlichen Leben keinerlei Respekt hat und buchstäblich ›über Leichen geht‹, um seine Ziele und Interessen rücksichtslos durchzusetzen. Dies begründet die besondere Schwere der Schuld des Angeklagten Kain Wellershoff. Ich danke Ihnen.«


  


  Kapitel 30:

  21. November 2012


  Hanna Simoneit schreckte aus ihren Gedanken auf. »Was hast du gesagt?«


  »Ich sagte, du hörst mir nicht zu«, wiederholte Georg ungehalten. Sie saßen in einem italienischen Restaurant, in das er sie zum Essen eingeladen hatte. »Schon den ganzen Abend nicht. Du bist mit deinen Gedanken irgendwo anders.«


  »Bitte entschuldige. Aber ich hatte dich vorher gewarnt, dass ich heute nicht die beste Gesprächspartnerin bin. Übermorgen muss ich mein Plädoyer halten.«


  »Ich weiß. Aber warum triffst du dich dann überhaupt mit mir?«


  »Weil ich ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen kann.«


  »Apropos Ablenkung«, wechselte Georg das Thema. »Wie wäre es, wenn wir zusammen in Urlaub fahren, sobald der Prozess vorbei ist? Ich habe mir im Reisebüro ein paar Angebote angeschaut. Die Kanarischen Inseln sind zu dieser Jahreszeit besonders schön. Oder wie wäre es mit Ägypten?« Er unterbrach sich, als er merkte, dass Hanna mit ihren Gedanken schon wieder ganz woanders war. »Aber mein Favorit ist ja Sibirien«, fuhr er fort. »Was hältst du davon?«


  Hanna Simoneits Kopf ruckte hoch. »Mhm?«, machte sie. »Ja, das wäre wirklich schön.«


  Georg seufzte. Dann stand er wortlos auf und griff nach seiner Jacke, die über seiner Stuhllehne hing.


  Hanna Simoneit schaute ihm verwirrt dabei zu. »Was ist los?«, fragte sie. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, antwortete er. »Aber Monologe kann ich auch zu Hause vor meiner Katze halten. Bleib ruhig noch hier sitzen und starr vor dich hin, solange du willst. Wenn du wieder ansprechbar bist, kannst du mich ja anrufen.«


  »Entschuldige«, bat Hanna Simoneit. »Ich mache mir nur entsetzliche Sorgen wegen meines Plädoyers. Seit Tagen sitze ich von morgens bis abends daran und weiß immer noch nicht, was ich vortragen soll. Es gibt nichts, was ich Winter noch entgegensetzen kann, seitdem Kain Wellershoffs Aktion mit dem falschen Abel in Zürich aufgeflogen ist. Er hat uns alle nach Strich und Faden belogen, und im Zweifel wird das Gericht jetzt nicht mehr für den Angeklagten entscheiden, sondern gegen den Lügner. Egal, was ich übermorgen sage, die Sache ist so oder so verloren.«


  »Wenn das so ist, kannst du ja gleich auf ›schuldig‹ plädieren«, schlug Georg vor. »Dann ist dieser verdammte Prozess wenigstens schnell vorbei. Und jetzt entschuldige mich bitte für einen Moment.«


  Er ging in Richtung Toilette, während Hanna Simoneit ihm nachdenklich hinterherschaute. Georgs Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Auf schuldig plädieren. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und richtete den Blick zur Decke. Vielleicht gar keine so schlechte Idee.


  Einige Minuten später kam Georg zurück und setzte sich wieder ihr gegenüber. Er beobachtete, wie sie eine Kopfschmerztablette aus ihrer Handtasche holte und zusammen mit einem Schluck Wasser einnahm.


  »Ich habe seit Tagen Kopfschmerzen«, erklärte sie. »Wahrscheinlich, weil ich kaum noch ein Auge zubekomme. Egal, Hauptsache, die Tabletten helfen.«


  »Du solltest es mit den Dingern nicht übertreiben.« Georg nahm das Päckchen zur Hand und studierte die Aufschrift. »Oh, ein Produkt der Wellershoff AG«, sagte er.


  Hanna Simoneit brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich bin meiner Mandantenschaft gegenüber eben loyal.«


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass ich früher auch mal was mit der Wellershoff AG zu tun hatte?«, fragte Georg unvermittelt.


  Hanna Simoneit musterte ihn erstaunt. »Nein, hast du nicht.«


  »Das Ganze ist fast zwanzig Jahre her. Ich war damals noch Student. Um mein BAföG aufzubessern, habe ich als Medikamententester für verschiedene Pharmaunternehmen gearbeitet, darunter auch für die Wellershoff AG.«


  »Medikamententester?«, fragte Hanna Simoneit entsetzt. »Du meinst, du hast als menschliches Versuchskaninchen gearbeitet?«


  Georg hob die Schultern. »Wenn du es so nennen willst. Fakt ist, dass neue Medikamente an Menschen getestet werden müssen, bevor sie in Deutschland eine Zulassung erhalten und auf den Markt kommen dürfen. Diese Tests werden sehr gut bezahlt. Ich habe mal für eine Woche dreitausend Mark bekommen. Dafür musste ich nichts weiter machen, als den ganzen Tag auf einer Liege zu liegen und täglich zwei Tabletten zu nehmen.«


  »Und was ist mit den Nebenwirkungen?«


  »Die kann es natürlich geben. Brechreiz oder Kopfschmerzen sind nicht ungewöhnlich. Einmal habe ich ein Medikament zur Behandlung von Prostatakrebs getestet, das war aber, glaube ich, nicht von der Wellershoff AG. Egal, auf jeden Fall wurde mir schon vorher gesagt, dass ich damit rechnen müsse, für die Dauer der Studie impotent zu werden. Und so kam es dann auch. Aber ich kann dir versichern«, er grinste sie breit an, »dieses Problem hat sich sofort wieder erledigt, nachdem ich das Medikament abgesetzt hatte.«


  Hanna Simoneit konnte nicht mitlachen. »Du musst verrückt gewesen sein«, meinte sie. »Wahrscheinlich hast du einfach nur Glück gehabt. Was wäre gewesen, wenn die Nebenwirkungen angedauert hätten? Oder noch Schlimmeres? Wer weiß, was dabei alles passieren kann!«


  Georg zögerte. »In Deutschland ist es relativ ungefährlich, hier hat Sicherheit die oberste Priorität«, sagte er dann. »Ich habe allerdings schon von Todesfällen im Ausland gelesen. Mittlerweile gehen immer mehr Pharmaunternehmen dazu über, ihre Medikamente im Ausland zu testen, vor allem in Indien. Die Tests kosten dort nur einen Bruchteil von dem, was sie in Deutschland kosten würden. In Indien laufen inzwischen so viele Testreihen wie in keinem anderen Land der Welt, dort arbeiten zwischen hundert- und hundertfünfzigtausend Menschen jährlich als Medikamententester. Indien ist besonders deshalb gefragt, weil sich die medizinischen Ergebnisse leicht auf Europäer und Nordamerikaner übertragen lassen und weil viele Inder Englisch sprechen. Hauptgrund ist aber natürlich, dass es dort etwa siebenhundertfünfzig Millionen extrem arme Menschen gibt, die täglich um ihr Überleben kämpfen müssen, da haben es die Pharmakonzerne besonders leicht, Probanden zu finden. Viele Menschen in Indien sind so arm, dass sie es sogar in Kauf nehmen, bei solchen Tests zu sterben. Es soll jedes Jahr Hunderte Tote geben.«


  Hanna Simoneit hörte kopfschüttelnd zu. »Das habe ich nicht gewusst«, gestand sie. »Das ist ja schrecklich.«


  Sie schloss die Augen und versuchte, die verstörenden Gedanken zu vertreiben. Indien!, dachte sie. Irgendwann im Laufe des Wellershoff-Prozesses hatte dieses Land schon einmal eine Rolle gespielt, aber sie kam einfach nicht darauf, in welchem Zusammenhang das gewesen war. Denk nach, Hanna, denk nach, spornte sie sich selbst an.


  »Indien, natürlich!«, rief sie plötzlich zu Georgs Erstaunen aus. In ihrem Kopf formte sich eine Idee. Das könnte die Lösung sein, sagte sie sich. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, ob ihre Theorie stimmte. Die Anwältin kramte mit zitternden Fingern ihr Handy aus der Handtasche und tippte Schwanitz’ Nummer ein.


  »Es ist neun Uhr abends«, sagte der Privatdetektiv anstelle einer Begrüßung.


  »Ich weiß, wie spät es ist, aber Sie müssen unbedingt etwas für mich überprüfen. Vielleicht hängt der Ausgang des Wellershoff-Prozesses davon ab.«


  


  Kapitel 31:

  22. November 2012


  Hanna Simoneit saß in der Sprechzelle der JVA und wartete ungeduldig auf Kain Wellershoff. Endlich wurde er in den Raum geführt und nahm ihr gegenüber Platz.


  »Es gibt Neuigkeiten«, platzte sie heraus. »Gute Neuigkeiten! Ich hatte Ihnen ja schon von der anonymen Anruferin erzählt, die behauptet hat, die Schöffin Sarah Klein wolle dafür sorgen, dass Sie zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt werden. Wir wussten bisher nur nicht, aus welchem Grund diese Schöffin Sie dermaßen hasst.«


  »Und jetzt kennen Sie den Grund?«, fragte Kain. »Ich habe mir in den letzten Wochen das Gehirn zermartert, aber ich schwöre Ihnen, dass mir diese Frau vollkommen unbekannt ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, dieser Frau jemals etwas getan zu haben. Zumindest nicht bewusst.«


  »Ich weiß«, bestätigte Hanna Simoneit. »Sie haben dieser Frau auch nichts getan. Aber dem Bruder ihres Freundes. Auf jeden Fall ist Sarah Klein fest davon überzeugt. Der Freund Sarah Kleins heißt Bujar Narayan, sein Bruder heißt Kadir.«


  Kain schüttelte irritiert den Kopf. »Ich habe diese Namen noch nie in meinem Leben gehört«, versicherte er.


  »Das glaube ich Ihnen sogar«, antwortete Hanna Simoneit. »Trotzdem gibt es eine Verbindung. Die Idee kam mir gestern Abend, als mein Freund mir erzählte, dass westliche Pharmaunternehmen neue Medikamente an Menschen in Indien testen lassen. Dabei ist mir eingefallen, dass der Lebensgefährte von Frau Klein Inder ist und dass dies ein möglicher Zusammenhang sein könnte. Mein Privatdetektiv war heute den ganzen Tag mit Einverständnis Ihres Vaters bei der Wellershoff AG und hat dort Unterlagen gesichtet. Dabei hat er rausgefunden, dass Sie vor zwei Jahren den Test eines neuen Krebsmittels in Indien veranlasst haben. Ein Mann mit demselben Nachnamen wie der Lebensgefährte von Frau Klein hat an diesem Test teilgenommen. Es stellte sich heraus, dass es sich tatsächlich um den Bruder des Freundes von Frau Klein handelt. Dieser Bruder, Kadir Narayan, hat als Medikamententester an der Versuchsreihe teilgenommen, aber er hat auf Ihr Medikament allergisch reagiert. Es kam zu einem schweren allergischen Schock mit Atemstillstand, Sauerstoffmangel und dadurch hervorgerufener schwerer Hirnschädigung. Seitdem leidet Kadir unter einem apallischen Syndrom, mit anderen Worten, er liegt im Wachkoma.«


  Kain fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich erinnere mich an den Fall. Mir wurde berichtet, dass eine indische Versuchsperson während des Tests ins Wachkoma gefallen ist. Ich habe den Fall sofort überprüfen lassen. Dabei sind wir zu dem Ergebnis gelangt, dass die Wellershoff AG keinerlei Schuld trifft. Alle Testpersonen müssen vor einem Test einen Fragebogen ausfüllen, in dem sie unter anderem angeben, ob sie auf bestimmte Wirkstoffe allergisch reagieren. Diese Frage wurde von dem Mann verneint. Obwohl wir also nicht schuld sind, haben wir der Familie des Mannes fünftausend Dollar Entschädigung gezahlt, das ist in Indien sehr viel Geld.«


  »Das mag sein, mit Sicherheit aber nicht genug, um einen dreiundzwanzigjährigen Wachkomapatienten, der noch jahrzehntelang leben kann, für den Rest seines Lebens zu pflegen. Aber ich will mit Ihnen jetzt auch gar nicht darüber diskutieren, ob Sie daran schuld sind oder nicht. Tatsache ist, dass Sarah Klein Sie offenbar für den Zustand des Bruders verantwortlich macht, ob zu Recht oder zu Unrecht. Deshalb will sie sich jetzt an Ihnen rächen und unter allen Umständen für Ihre Verurteilung sorgen.«


  Kain schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist wirklich tragisch«, sagte er. »Aber ich verstehe nicht, was daran die gute Neuigkeit sein soll.«


  »Wir haben jetzt einen handfesten Grund, die Schöffin Sarah Klein wegen Befangenheit abzulehnen. Und da der Vorsitzende darauf verzichtet hat, vor Beginn des Verfahrens Ergänzungsschöffen zu bestellen, die ersatzweise für Sarah Klein einspringen könnten, ist der Prozess damit geplatzt.«


  »Und ich komme frei?«


  Hanna Simoneit zögerte. »Wahrscheinlich nicht. Es wird dann in einigen Monaten ein neuer Prozess mit neuen Schöffen gegen Sie stattfinden.«


  »Und das soll ein Vorteil für mich sein?«


  »Ja, weil der gesamte Prozess dann von vorne beginnt, das heißt, es müssen sämtliche Zeugen noch einmal vernommen werden. Und je mehr Zeit verstreicht, desto mehr leidet auch das Erinnerungsvermögen der Zeugen. Es ist sogar möglich, dass ein wichtiger Belastungszeuge stirbt und gar nicht mehr aussagen kann. Und die Schweizer Zeugen werden natürlich nicht mehr vernommen, weil Sie die Scharade mit dem falschen Abel bestimmt nicht noch einmal aufführen werden. Daher können sich die Richter auch nicht mehr von Ihnen betrogen fühlen. Außerdem fällt statistisch gesehen die Strafe in einem neuen Prozess erheblich niedriger aus als in dem ersten Prozess.«


  »Statistisch!« Kain spuckte das Wort geradezu aus. »Mich interessieren keine Statistiken! Ich will hier raus! Und das so schnell wie möglich. Ich will diesen ganzen Prozess nicht noch einmal über mich ergehen lassen müssen.«


  »Aber diese Schöffin ist befangen!«, beschwor Hanna Simoneit ihren Mandanten. »Sarah Klein wird alles daran setzen, Sie zu verurteilen.«


  »Diese Diskussion hatten wir doch schon«, erinnerte sich Kain. »Und Sie haben mir selbst erzählt, dass mindestens vier Richter gegen mich stimmen müssen.«


  Hanna Simoneit schüttelte verzweifelt den Kopf. »Diese Kammer wird Sie verurteilen!«, sagte sie bestimmt. »Daran habe ich spätestens seit Ihrer missglückten Zürich-Aktion keinerlei Zweifel mehr.«


  Kain zögerte. »Und wenn ich doch noch aussage?«, fragte er dann. »Das geht doch, oder?«


  »Ja, das geht«, erwiderte Hanna Simoneit. »Nur wird eine derartige Aussage Ihre Position nicht mehr verbessern. Die Richter halten Sie seit der Zürich-Aktion für einen Lügner, der alles tun und sagen würde, um seinen Kopf irgendwie aus der Schlinge zu ziehen. Mit anderen Worten: Ob ich Sie oder den Baron von Münchhausen aussagen lasse, kommt auf dasselbe raus: Man wird Ihnen kein Wort glauben!«


  Kain nickte langsam. »Gut, wenn das so ist, kommt es morgen allein auf Ihr Plädoyer an«, sagte er bestimmt. »Entweder erreichen Sie doch noch einen Freispruch, oder ich wandere für die nächsten zwanzig Jahre hinter Gitter. Dann muss ich sehen, welche Konsequenzen ich daraus ziehe. Sicher ist nur eines: Ich will übermorgen ein Urteil! So oder so.«


  


  Kapitel 32:

  23. November 2012


  Fast auf die Minute genau sechzehn Stunden später wurde Hanna Simoneit von Gottwald ins Visier genommen.


  »Sind Sie bereit, Frau Rechtsanwältin?«, fragte er.


  Sie nickte knapp.


  »Dann darf ich auch um Ihr Plädoyer bitten.«


  Hanna Simoneit erhob sich von ihrem Platz und zog die Robe zurecht. Sie spürte, wie ihr Herz gegen ihren Brustkorb hämmerte. Jetzt kam es darauf an. Das wahrscheinlich wichtigste Plädoyer ihres Lebens stand bevor. Und Hanna Simoneit hatte vor, es mit einem Paukenschlag zu eröffnen. Sie schob eine Haarsträhne hinters Ohr und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, dann begann sie: »Hohes Gericht, Herr Staatsanwalt. Ja, es stimmt: Mein Mandant ist schuldig!«


  Ein Raunen lief durch die Zuhörerschaft. Zahlreiche Köpfe wurden geschüttelt und alle Anwesenden, von den Richtern über den Staatsanwalt bis hin zu den Zuschauern, starrten Hanna Simoneit erstaunt an. Damit hatte sie ihr erstes Ziel erreicht: Die volle Aufmerksamkeit sämtlicher Zuhörer.


  »Ja, mein Mandant ist schuldig«, fuhr sie schließlich fort, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Er ist schuldig der Lüge. Er hat einen Mitgefangenen dazu angestiftet, einen Doppelgänger seines Bruders in Zürich als Abel Wellershoff auftreten zu lassen. Aber ist mein Mandant durch dieses Lügenmärchen auch überführt, seinen Bruder ermordet zu haben? Nein, das ist er nicht!« Sie nahm jetzt insbesondere den ehrenamtlichen Richter Gebhardt ins Visier, ehe sie fortfuhr: »Es gibt ein bekanntes deutsches Sprichwort: Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht und wenn er auch die Wahrheit spricht. Ja, mein Mandant hat einmal gelogen, aber das bedeutet nicht, dass wir ihm ab sofort gar nichts mehr glauben dürfen. Er hat gelogen, weil er keinen anderen Ausweg mehr gesehen hat. Versetzen wir uns doch einmal in seine Situation: Stellen Sie sich vor, Sie sitzen seit neun Monaten getrennt von Ihrer Familie und von allen Menschen, die Sie lieben, unschuldig in Untersuchungshaft. Es besteht die reelle Chance, dass Sie für eine Tat verurteilt werden, die Sie gar nicht begangen haben, und Sie befürchten, die nächsten Jahrzehnte ebenfalls im Gefängnis zu verbringen. Können Sie einem Menschen tatsächlich einen Vorwurf machen, wenn er versucht, sein Leben und seine Freiheit aus dieser scheinbar ausweglosen Lage mit einer Lüge zu retten? Ich denke, nein. Denn tatsächlich hat mein Mandant seinen Bruder nicht getötet. Tatsächlich ist mein Mandant unschuldig.«


  Sie legte eine Kunstpause ein, bevor sie fortfuhr: »Herr Staatsanwalt Winter hat in seinem Plädoyer verschiedene ›Fakten‹, wie er sie genannt hat, aufgeführt. Aber schauen wir uns diese ›Fakten‹ doch einmal etwas genauer an. Denn dann werden wir feststellen, dass es sich nicht um Fakten, sondern um bloße Vermutungen und Spekulationen handelt. Das Wichtigste zuerst: Es ist keinesfalls erwiesen, dass Abel Wellershoff tot ist. Fakt ist, dass Abel Wellershoff verschwunden ist, so, wie er schon einmal jahrelang untergetaucht war, ohne dass seine Familie oder seine Freunde wussten, wo er sich aufhält. Fakt ist, dass Abel Wellershoffs Leben von einem Hamburger Gangster bedroht wurde. Er hatte also einen guten Grund zu verschwinden. Fakt ist, dass es einen Streit mit seinem Bruder gab. Mehrere Zeugen haben Abel als einen äußerst sensiblen Menschen geschildert. Wäre es da tatsächlich so verwunderlich, wenn Abel nach einem derartigen Streit beschlossen hätte, sich wieder aus dem Familienleben zurückzuziehen? Fakt ist, dass die winzige Menge Blut, die in dem Büro meines Mandanten gefunden wurde, keinesfalls ausreicht, Abels Tod zu beweisen. Fakt ist, dass niemand weiß, wie und aus welchem Grund das Blut Abels auf den Boden gelangt ist.«


  Sie legte erneut eine Pause ein, um sich zu sammeln. »Und selbst, wenn wir davon ausgehen, dass Abel Wellershoff tot ist«, fuhr sie dann fort, »gibt es nicht den geringsten Beweis dafür, dass mein Mandant seinen Bruder getötet hat. Es gibt keinen einzigen Augenzeugen für die angebliche Tat, nur die Aussage des Nachtwächters, der den Satz ›Fass mich nicht an, Kain‹, gehört haben will. ›Fass mich nicht an!‹ Wie oft hat jeder von uns diesen Satz schon einmal gesagt? Und wie oft findet anschließend ein Mord statt? Die Antwort lautet: praktisch nie. Es handelte sich um einen ganz normalen Satz im Rahmen einer ganz normalen Auseinandersetzung zwischen Geschwistern, wie sie täglich in Tausenden Familien vorkommt.«


  Erneute Pause. »Fakt ist auch, dass mein Mandant keinerlei Motiv hatte, seinen Bruder zu töten. Ja, es gab auf der Geburtstagsfeier einen Streit. Aber einen Streit zwischen Kain Wellershoff und seinem Vater, nicht zwischen Kain Wellershoff und seinem Bruder. Welchen Grund hätte Kain also haben sollen, seinen Bruder zu töten? Aus Habgier? Bei der Annahme des Herrn Staatsanwaltes, dass mein Mandant seinen Bruder getötet hat, um sein Erbe nicht teilen zu müssen, handelt es sich um reine Spekulation, die durch nichts und niemanden belegt worden ist. Welche möglichen Motive gibt es noch? Zorn oder Wut? Wie ich schon sagte, war Kain Wellershoff wütend auf seinen Vater, nicht auf seinen Bruder. Und wie steht es mit Neid, Rache oder Eifersucht? Wenn wir dem Staatsanwalt Glauben schenken wollen, hat Kain seinen Bruder getötet, weil sein Vater sich über Abels Geschenk mehr gefreut hat als über sein eigenes. Aber ist das tatsächlich ein Motiv für einen Mord? Der Herr Staatsanwalt hat selbst zugegeben, dass es sich um einen nichtigen Anlass gehandelt hat. Das sind tatsächlich die einzigen Ausführungen des Herrn Staatsanwaltes, die meine volle Zustimmung erhalten. Oder, um es noch deutlicher zu sagen: Ein Anlass für einen Mord lag hier überhaupt nicht vor! Mein Mandant hatte schlicht und einfach keinen Grund, seinen Bruder zu töten!«


  Die Anwältin ließ ihren Blick einmal durch den Saal schweifen, bevor sie fortfuhr. »Dagegen gibt es mehrere andere potenzielle Täter, die ein Motiv hatten, Abel Wellershoff zu ermorden. Den Hamburger Gangster, der sein Geld und seinen ›guten Ruf‹ um jeden Preis zurückhaben wollte, hatte ich bereits erwähnt. Wir alle haben die Aussage von Horst Rüttgen wohl noch in bester Erinnerung. Können wir uns wirklich sicher sein, dass Rüttgen oder einer seiner Männer Abel nicht doch erwischt und kurzen Prozess mit ihm gemacht hat? Und was ist eigentlich mit Julia Walter, die ebenfalls seit dem 5.Februar 2012 spurlos verschwunden war und die vor vier Wochen ermordet aufgefunden wurde? Es liegt doch auf der Hand, dass dieser Mord im Zusammenhang mit dem Verschwinden von Abel Wellershoff steht. Und was machen Polizei und Staatsanwaltschaft? Nichts! Absolut nichts! Der Mord an Julia Walter wird von Herrn Staatsanwalt Winter einfach ignoriert, weil er nicht in sein Konzept passt. Er glaubt, den Mörder von Abel Wellershoff bereits gefunden zu haben und ist– genau wie die Polizei– überhaupt nicht mehr daran interessiert, anderen Spuren, die für dieses Verfahren von Bedeutung sein könnten, nachzugehen. Und das nur aus einem einzigen Grund: Weil sich herausstellen könnte, dass Kain Wellershoff unschuldig ist.«


  Sie atmete einmal durch und fuhr anschließend etwas ruhiger fort: »Staatsanwalt Winter wirft meinem Mandanten vor, heimtückisch gehandelt zu haben, weil er seinen Bruder angeblich mitten in der Nacht in sein Büro gelockt und angegriffen hat. Aber woher weiß der Staatsanwalt überhaupt, dass die Initiative für das nächtliche Treffen von Kain ausging? Ist es nicht genauso denkbar, dass Abel das Treffen vorgeschlagen hat? Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass Kain seinen Bruder in einen Hinterhalt gelockt hat. Nichts, wirklich nichts deutet in diesem Prozess auf einen Mord hin. Ganz im Gegenteil: Es kann nicht einmal sicher nachgewiesen werden, ob Abel Wellershoff überhaupt tot ist. Ich möchte Sie bitten, sich ganz vorurteilsfrei folgende Frage zu stellen: Halten Sie es für möglich, dass Abel Wellershoff noch lebt? Halten Sie es für möglich, dass er freiwillig untergetaucht ist? Versuchen Sie einfach, sich daran zu erinnern, was Sie bei der Aussage der Schweizer Zeugen gedacht haben. Dabei spielt es gar keine Rolle, dass die Zeugen getäuscht worden sind. Entscheidend ist, was Ihnen dabei durch den Kopf gegangen ist. Wenn Sie ehrlich zu sich sind, kann es auf diese Frage nur eine Antwort geben: Sie haben es für möglich gehalten, dass Abel Wellershoff noch lebt! Sie! Haben! Es! Für! Möglich! Gehalten! Und wenn Sie sich noch nicht einmal sicher sind, ob es überhaupt ein Mordopfer gibt, können Sie meinen Mandanten nicht wegen Mordes verurteilen. Kain Wellershoff ist daher nach dem Grundsatz ›im Zweifel für den Angeklagten‹ freizusprechen.« Sie hielt noch einmal kurz inne. »Gestatten Sie mir zum Abschluss noch ein persönliches Wort: Ein bedeutender Jurist hat einmal gesagt: ›Die Geschichte der Justiz ist die Geschichte ihrer Irrtümer.‹ Sie, meine Damen und Herren, haben es jetzt in der Hand, dass dieser langen Geschichte kein weiterer schwerer und nicht wiedergutzumachender Irrtum hinzugefügt wird. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.«


  


  Kapitel 33:

  23. November 2012


  Nach ihrem Plädoyer traf sich Hanna Simoneit mit Adam Wellershoff in dem nahe des Gerichts gelegenen Restaurant Zur letzten Instanz. Die Gaststätte war zur Mittagszeit ein beliebter Anlaufpunkt für Gerichtsangestellte und Rechtsanwälte, bot aber auch den unschätzbaren Vorteil, dass sie über einen abgetrennten Nebenraum verfügte, in dem man sich ungestört unterhalten konnte.


  »Danke, dass Sie sich zu diesem Treffen bereit erklärt haben«, begann Adam Wellershoff. »Das ist schließlich nicht selbstverständlich.«


  »Kein Problem«, gab Hanna Simoneit zurück. »Ich habe mir das Einverständnis Ihres Sohnes geben lassen, mit Ihnen über den Fall reden zu dürfen. Also, was kann ich für Sie tun?«


  Adam Wellershoff räusperte sich. »Nun, zuerst einmal möchte ich… möchten wir uns bei Ihnen für die geleistete Arbeit bedanken, und zwar unabhängig davon, wie das Verfahren morgen ausgeht. Aber nach diesem hervorragenden Plädoyer wird es dem Gericht wohl kaum möglich sein, Kain zu verurteilen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, widersprach Hanna Simoneit. Sie dachte an die Schöffin Sarah Klein. »Die Chancen für einen Freispruch stehen bei maximal 50:50, realistisch betrachtet eher schlechter. Das sähe deutlich anders aus, wenn Ihr Sohn nicht auf die hirnverbrannte Idee gekommen wäre, diesen Doppelgänger in Zürich auftreten zu lassen. Damit hat er sich viele Sympathien verscherzt. Und ich fürchte, nicht nur bei den Zuschauern, sondern auch und gerade bei den Richtern.«


  »Der Junge war vollkommen verzweifelt!«, versuchte Adam Wellershoff seinen Sohn zu verteidigen. »Dafür muss man doch Verständnis haben!«


  Hanna Simoneit seufzte. »Wir werden sehen. Jetzt können wir ohnehin nur noch abwarten, wie das Gericht entscheidet.«


  »Natürlich«, erwiderte Adam Wellershoff sachlich. Er war jetzt ganz Geschäftsmann. »Aber dennoch sollten wir uns heute schon Gedanken darüber machen, wie es nach dem Urteil weitergehen wird. Es gibt schließlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder das Gericht verurteilt Kain wegen Mordes, oder er wird freigesprochen.«


  »Das ist richtig. Bei einem Freispruch müssten wir nicht groß überlegen. Ich denke, in diesem Fall würde einer Rückkehr Kains an seinen alten Arbeitsplatz nichts im Wege stehen, oder?«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Adam Wellershoff sofort. »Mir ist natürlich bewusst, dass wir Geschäftspartner haben, die Kain auch nach einem Freispruch misstrauisch gegenüberstehen, aber das ist für mich kein ernsthaftes Problem. Es geht der Wellershoff AG zwar nicht allzu gut, aber ich verzichte lieber auf ein paar Geschäftspartner als auf meinen Sohn.«


  »Gut. Bliebe noch die Möglichkeit einer Verurteilung. Wir könnten in diesem Fall natürlich Revision beim Bundesgerichtshof einlegen. Aber da dürfen Sie sich keinen allzu großen Illusionen hingeben. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Revision beim BGH Erfolg hat, liegt bei weit unter zehn Prozent. Und selbst dann wird der BGH aller Voraussicht nach das angefochtene Urteil nur aufheben. Es käme also zu einem neuen Prozess. Und wenn ich Ihren Sohn richtig verstanden habe, will er ein weiteres Verfahren um jeden Preis vermeiden. Ich fürchte daher, dass er einer Revisionseinlegung nicht zustimmen wird. Im Falle einer Verurteilung müssen Sie sich also darauf einstellen, dass Kain mindestens die nächsten fünfzehn Jahre im Gefängnis verbringen wird. Die Frage ist, wie Sie damit umgehen.«


  »Auch wenn Kain verurteilt wird, bin ich felsenfest davon überzeugt, dass er unschuldig ist«, antwortete Adam Wellershoff mit Nachdruck. »Ich habe bereits einen Sohn verloren, den zweiten lasse ich mir nicht auch noch nehmen. Kain wird die Wellershoff AG eines Tages übernehmen! Wenn es sein muss, werde ich auf ihn warten, von mir aus auch zwanzig Jahre. Der Konzern wird seit über hundertfünfzig Jahren von einem Wellershoff geführt und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern!«


  »Ich bin froh, dass Sie es so sehen«, erwiderte Hanna Simoneit. »Ich werde Kain ausrichten, was Sie gesagt haben. Ich bin mir sicher, dass das für ihn eine große Unterstützung ist. Er macht im Moment einen ziemlich labilen und niedergeschlagenen Eindruck. Vielleicht wäre es sinnvoll, ihm eine psychologische Betreuung zu besorgen.«


  Adam Wellershoff schüttelte heftig den Kopf. »Ein Wellershoff geht nicht zum Irrenarzt!«, sagte er. »Sicherlich ist Kain zurzeit ein wenig…«, er suchte nach dem richtigen Wort, »… ein wenig angespannt. Aber wer wäre das in seiner Situation nicht?«


  Hanna Simoneit war für einen Moment versucht, Adam Wellershoff darauf hinzuweisen, dass eine psychologische Konsultation nichts mit einem Besuch beim »Irrenarzt« zu tun hatte. Aber dann sah sie die Körperhaltung des alten Wellershoff mit den fest vor der Brust verschränkten Armen und wusste, dass jedes weitere Wort überflüssig sein würde. Und wer weiß, dachte sie. Vielleicht hat Adam Wellershoff recht und sie machte sich vollkommen umsonst Sorgen. Schließlich kannte Adam Wellershoff seinen Sohn schon sein ganzes Leben, während sie Kain vor einem Dreivierteljahr das erste Mal begegnet war. Aber so richtig überzeugt war sie davon nicht.


  


  Zur gleichen Zeit traf Kain wieder in seiner acht Quadratmeter großen Zelle in der Justizvollzugsanstalt ein. Als er allein war, legte er sich auf seine Pritsche und starrte an die Wand, die mit Hakenkreuzschmierereien und Strichen, mit denen Tage abgezählt wurden, übersät war.


  Sein Entschluss stand seit Tagen fest: Wenn er morgen verurteilt werden würde, würde er seinem Leben ein Ende setzen. Das war auch im Knast kein besonderes Problem. Erst vor zwei Wochen hatte sich ein Gefangener in seiner Nachbarzelle am Gitter erhängt. Kain hatte sich bei dem Gedanken ertappt, dass er den Mann beneidete. Der hatte es jetzt wenigstens hinter sich. Selbst ein qualvoller Tod war besser, als die nächsten zwanzig Jahre in diesem Loch zu verrotten. Nicht einen Tag länger würde er es hier aushalten!


  Er hatte mittlerweile gelernt, dass es im Knast so etwas wie eine Hierarchie gab: Ganz oben standen Bankräuber und Zuhälter, deren Brutalität und Schlagkraft bei den anderen Gefangenen gefürchtet war, ganz unten Kinderschänder. Er hatte vor einer Woche mit eigenen Augen gesehen, wie drei Mitgefangene einen Pädophilen krankenhausreif geschlagen hatten. Ob er überlebte, stand noch nicht fest.


  Kain gehörte zwar nicht zu dieser untersten Gruppe der Knasthierarchie, aber die anderen Häftlinge hatten inzwischen mitbekommen, dass er reiche Eltern hatte. Und er wusste auch, dass sie ihm einen Spitznamen verpasst hatten: »Das Söhnchen«. Schon zweimal hatte man ihm ein Messer an die Kehle gehalten und ihm freundlich, aber bestimmt mitgeteilt, dies sei nur eine Demonstration, wie gefährlich das Knastleben sein könne. Man sei aber durchaus bereit, für eine bestimmte, monatlich zu entrichtende Summe für seinen Schutz zu sorgen.


  Noch fühlte Kain sich halbwegs sicher, da er praktisch den ganzen Tag in seiner Einzelzelle verbrachte, aber das würde sich nach einer Verurteilung und Überführung in den normalen Strafvollzug schnell ändern. Dann wäre er den Schikanen und Erpressungen seiner Mitgefangenen schutzlos ausgeliefert. Es brachte auch nichts, seine Peiniger bei der Anstaltsleitung anzuzeigen, denn damit würde er sich des schlimmsten Verbrechens schuldig machen, das man im Knast begehen konnte: Verpetzen. Und dann hätte er mit noch schlimmeren Folgen zu rechnen. Nein, Kain war sich sicher: Nach einer Verurteilung würde sein Leben zur Hölle werden!


  Und wenn er den Knast überlebte und sie ihn irgendwann wieder herausließen, würde es nicht besser sein: Er hatte schon jetzt über neunzig Prozent seiner Freunde verloren. In zwanzig Jahren würde es mit Sicherheit niemanden mehr geben, der auf ihn wartete.


  Er war sich vollkommen darüber im Klaren, dass sein Selbstmordversuch beim ersten Mal klappen musste. Wenn er überlebte, würden sie ihn in den nächsten Monaten oder gar Jahren unter Dauerbeobachtung halten, er würde in eine Zelle mit einer Kamera verlegt werden und das Licht würde Tag und Nacht brennen. Deshalb musste er auch jeden Anschein von Niedergeschlagenheit vermeiden. Der Gefängnispfarrer hatte ihn bereits darauf angesprochen und ihm Hilfe angeboten. Wenn die Anstaltsleitung ahnte, dass er selbstmordgefährdet war, würden sie ihn streng überwachen und wieder mit anderen Gefangenen zusammenlegen. Das durfte auf keinen Fall passieren! Deshalb gab es jetzt nur noch eine Devise: lächeln, immer nur lächeln! Selbst wenn sie ihn morgen zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilen würden, würde er lächeln. Und dann würden sie schon sehen.


  


  Fünf Kilometer westlich von Kains Zelle saßen Winter und Wegener im Büro des Staatsanwalts.


  »Was ist los?«, erkundigte sich Wegener. »Sie machen nicht gerade einen besonders optimistischen Eindruck.«


  »Ich habe mich vor Urteilsverkündungen schon besser gefühlt«, gestand Winter. »Hannas Plädoyer war sehr gut.«


  »Aber bei Weitem nicht so überzeugend wie Ihres«, versuchte der Kommissar ihn zu beruhigen. »Und Plädoyer hin oder her: Das Entscheidende ist doch wohl, dass Wellershoff schuldig ist. Ich denke, darüber sind wir uns einig.«


  »Leider spielt unsere Meinung jetzt keine Rolle mehr. Die Richter entscheiden.«


  »Ja, aber die Richter sind doch nicht blöd! Außerdem haben sie mitbekommen, dass wir Wellershoff als Lügner entlarvt haben. Von den anderen Beweisen ganz zu schweigen!«


  Winter seufzte. »Ich wäre froh, wenn ich Ihren Optimismus teilen könnte«, sagte er. »Aber wie heißt es so schön: Optimismus ist nur ein Mangel an Information. Ich habe leider schon oft die Erfahrung machen müssen, dass es im Beratungszimmer ganz anders läuft als gedacht.«


  »Und wenn schon«, meinte Wegener leichthin. »Selbst wenn es zu einem Freispruch kommt, können wir immer noch in Revision gehen. Ich glaube kaum, dass gleich zwei Gerichte auf Wellershoffs Lügengeschichten hereinfallen werden.«


  »Leider ist das nicht ganz so einfach. Dem Bundesgerichtshof ist es egal, ob Wellershoff der Täter ist. Die Richter beim BGH können das Urteil nur auf Rechtsfehler prüfen. Und ich kenne kein einziges Urteil von Gottwalds Kammer, in dem sie jemals einen gefunden hätten. Nein, mit einer Revision werden wir im Falle eines Freispruchs nicht weiterkommen.«


  »Aber so weit wird es gar nicht erst kommen«, versuchte Wegener den Staatsanwalt aufzuheitern. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Wellershoff morgen verurteilt wird.«


  Winter sog scharf die Luft ein. »Wollen wir hoffen, dass Sie recht behalten«, sagte er. »Wollen wir es hoffen.«


  


  Kapitel 34:

  24. November 2012


  Als Hanna Simoneit am nächsten Morgen auf der Suche nach einem Parkplatz beim Landgericht vorbeifuhr, rumpelte ihr Audi über dicke Kabel, die wie Riesenschlangen auf der Straße lagen. Kurz darauf sah sie auch schon die Phalanx der Übertragungswagen diverser Fernsehsender. Alle waren sie gekommen, um vom letzten Tag des Prozesses gegen Kain Wellershoff zu berichten: ZDF, WDR, RTL, Sat1, NTV, N24. Hanna Simoneit erkannte sogar die Logos zweier ausländischer Nachrichtensender.


  Sofort kehrte die unruhige Nervosität, die sie in der letzten Nacht daran gehindert hatte, auch nur eine Minute zu schlafen, wieder zurück.


  Die Anwältin betrat das Gericht durch einen Hintereingang, um der Pressemeute zu entgehen, und versuchte, unerkannt zum Schwurgerichtssaal zu gelangen. Fast wäre es ihr geglückt, doch kurz vor dem Eingang wurde sie von dem Mitarbeiter einer Lokalzeitung entdeckt, und als der auf sie zulief, folgten ihm die anderen Reporter wie die Lemminge. Kamerascheinwerfer wurden auf sie gerichtet, Mikrofone vor ihren Mund gehalten und dann prasselten die Fragen auch schon auf sie ein: »Welches Urteil erwarten Sie?«, »Wie geht es Ihrem Mandanten?«


  Die Anwältin drängte sich mühsam vorwärts, wobei sie unablässig »Kein Kommentar« vor sich hinmurmelte. Ihr Bodyguard war seit dem Fund von Julia Walters Leiche abgezogen worden, da der Mann, der sie mit dem Messer bedroht hatte, nach Hanna Simoneits Überzeugung jetzt keinen Grund mehr für einen erneuten Angriff hatte. Aber heute wünschte sie sich ihren Leibwächter wieder zurück. Mit diesem Schrank von Mann an ihrer Seite wäre es ihr erheblich leichter gefallen, sich eine Gasse durch die dichten Menschenmassen zu bahnen.


  Erst als Hanna Simoneit den Tisch der Verteidigung erreichte, konnte sie wieder einigermaßen frei durchatmen. Kain Wellershoff saß bereits an seinem Platz und starrte teilnahmslos auf die Tischplatte.


  Im Magen der Anwältin machte sich ein ungutes Gefühl breit. Hoffentlich überstand ihr Mandant diesen Tag einigermaßen. Sie zwang sich zu einem zuversichtlichen Lächeln für die Fotografen und schüttelte Kain die Hand. Dann beugte sie sich hinunter und raunte ihm zu: »Bleibt es dabei, was wir vorgestern besprochen haben, oder soll ich die Schöffin Klein wegen Befangenheit ablehnen? Noch ist es nicht zu spät.«


  »Es bleibt dabei!«, flüsterte er zurück. »Ich will endlich eine Entscheidung!«


  Nun denn, dachte Hanna Simoneit. Jetzt ging es um alles oder nichts.


  Nach und nach trafen auch die anderen Beteiligten ein. Winter unterhielt sich am Tisch der Staatsanwaltschaft mit Hauptkommissar Wegener, in den ersten Reihen der Zuschauer erkannte Hanna Simoneit Isabella sowie Adam und Eva Wellershoff. Allerdings saßen die Ehefrau und die Eltern des Angeklagten nicht nebeneinander. Offenbar konnte der alte Wellershoff selbst in dieser Situation seine Ressentiments gegen die ungeliebte Schwiegertochter nicht vergessen. In einer der hinteren Zuschauerreihen saß Norbert Schwanitz. Und sogar Georg war gekommen, weil er das Ende des Prozesses, über den er schon so häufig berichtet hatte, leibhaftig miterleben wollte. Hanna Simoneit nickte ihm kurz zu.


  Um Punkt neun Uhr öffnete sich die Tür des Beratungszimmers und die fünf Richter kamen herein, Sarah Klein wie immer als Letzte. Und wie schon während des gesamten Prozesses ließ sie sich auch heute nicht anmerken, dass sie einen Grund hatte, Kain Wellershoff zu hassen. Die Richter nahmen hinter ihren Plätzen Aufstellung. Im Gerichtssaal herrschte Totenstille, die Spannung war förmlich mit Händen zu greifen.


  Gottwald wartete noch einige Sekunden, dann nahm er ein Blatt Papier zur Hand. »Im Namen des Volkes verkünde ich folgendes Urteil: Der Angeklagte wird freigesprochen. Die Kosten des Verfahrens und die notwendigen Auslagen des Angeklagten fallen der Staatskasse zur Last. Der Angeklagte ist für die Zeit der erlittenen Untersuchungshaft aus der Staatskasse zu entschädigen. Der Haftbefehl des Amtsgerichts Bielefeld wird aufgehoben.«


  Der Vorsitzende hatte kaum geendet, als im Saal das Chaos ausbrach. Mehrere Zuschauer sprangen auf und riefen Unmuts- oder Beifallsäußerungen aus und Reporter stürzten mit ihren Handys aus dem Saal, um ihren Redaktionen oder Sendern als Erste die Neuigkeit mitzuteilen.


  Kain hatte das Gefühl, als falle eine Zentnerlast von ihm ab. Er drehte sich zu Hanna Simoneit um und umarmte sie. »Danke«, sagte er überschwänglich. »Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben.«


  »Ich habe nur meinen Job gemacht«, wehrte die Anwältin bescheiden ab. »Das Gleiche hätte ich für jeden anderen meiner Mandanten auch getan.«


  Gottwald hatte derweil erhebliche Mühe, die Ordnung wiederherzustellen und konnte erst nach einer geschlagenen Viertelstunde mit seiner mündlichen Urteilsbegründung beginnen. Das Adrenalin strömte noch immer durch Hanna Simoneits Adern und sie hatte Schwierigkeiten, sich auf die Ausführungen des Richters zu konzentrieren. So bekam sie nur am Rande mit, dass der Vorsitzende das Urteil im Wesentlichen damit begründete, dass es nach Auffassung der Kammer ohne Abels Leiche keine ausreichenden Anhaltspunkte dafür gebe, dass überhaupt ein Mord stattgefunden habe. Die Kammer sei nicht von der Schuld des Angeklagten überzeugt– allerdings auch nicht von seiner Unschuld. Es habe sich um einen reinen Indizienprozess gehandelt und letztendlich hätten die Indizien nicht ausgereicht, um den Angeklagten zweifelsfrei überführen zu können. Daher sei er nach dem Grundsatz in dubio pro reo– im Zweifel für den Angeklagten– freizusprechen gewesen.


  Nach dem Ende der Urteilsbegründung stürmten ganze Heerscharen von Reportern auf Hanna Simoneit zu. Alle wollten ein erstes Statement von ihr. »Was sagen Sie zu dem Urteil?«, »Handelt es sich um einen Freispruch zweiter Klasse?«, »Haben Sie dieses Urteil erwartet?«, »Was wird Ihr Mandant jetzt tun?«


  Während sie von Schwanitz aus dem Saal geschoben wurde, bemühte sie sich, alle Fragen zu beantworten. Sie sagte, es gebe im deutschen Recht keine Freisprüche erster oder zweiter Klasse, sondern nur einen Freispruch oder eine Verurteilung. Und ihr Mandant sei freigesprochen worden. Was Kain Wellershoff nun tun werde, wisse sie nicht. Sie werde sich bald mit ihrem Mandanten zusammensetzen und die neue Situation in aller Ruhe analysieren.


  Auch Kain Wellershoff hatte erhebliche Schwierigkeiten, zu seiner Familie zu gelangen. Er umarmte seine Mutter, während sein Vater sich mit einem Händedruck begnügte. »Ich habe es immer gewusst, mein Sohn«, sagte Adam Wellershoff.


  Dann konnte er endlich seine Frau in die Arme schließen und sie an sich ziehen. Isabella liefen die Freudentränen über das Gesicht und Kain wischte sie zärtlich von ihrer Wange. Eine Unterhaltung war allerdings kaum möglich, da Dutzende Mikrofone und Kameras auf sie gerichtet waren.


  Kain begriff, dass es Stunden dauern würde, um alle Reporter zufriedenzustellen, aber dazu war er jetzt einfach zu erschöpft. Also bat er einen Wachtmeister, Isabella und ihn zu dem Besprechungszimmer zu bringen, das ausschließlich Anwälten und ihren Mandanten vorbehalten war. Mit vollem Körpereinsatz gelang es dem Wachtmeister, Kain und Isabella eine Gasse durch die Menschenmenge zu boxen und sie durch die Tür des Besprechungszimmers zu bugsieren.


  Kain und Isabella umarmten sich stumm. Erst dann setzten sie sich an den kleinen Tisch, hielten sich aber immer noch an den Händen, als wollten sie sich nach der langen Trennung nie wieder loslassen.


  »Danke«, sagte Kain. »Ohne dich hätte ich die U-Haft nicht überstanden. Und danke, dass du mir geholfen hast, Palaschka zu bezahlen. Auch wenn es im Endeffekt nichts gebracht hat, war es einen Versuch wert.«


  »Ist doch selbstverständlich«, erwiderte Isabella. »In guten wie in schlechten Zeiten, das haben wir uns schließlich damals versprochen. Aber wie geht es jetzt weiter?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Kain verwundert. »Wie soll es jetzt schon weitergehen? Wir kehren zu unserem alten Leben zurück.«


  Isabella löste ihre Hand aus seiner und sah ihn herausfordernd an. »Du hast mir versprochen, darüber nachzudenken, im Falle eines Freispruchs nach Brasilien zu gehen«, sagte sie und ein flehender Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Du hast es versprochen!«


  Kain wich ihrem Blick aus. »Das ist richtig«, gab er zu. »Und ich habe auch darüber nachgedacht. Es stimmt, es gab Momente, da gefiel mir die Vorstellung, in einem anderen Land noch einmal ganz neu anzufangen. Aber inzwischen ist mir klar geworden, dass es in Brasilien keine Zukunft für uns gibt. Niemand wartet dort auf mich. Ich habe keine Arbeit und ich kann kein Portugiesisch.«


  »Portugiesisch kannst du lernen. Und du wolltest doch immer ein Architekturstudium beginnen. Du hast gesagt, das wäre dein großer Traum!«


  Kain griff nach ihrer Hand, doch sie zog sie zurück. »Das ist tatsächlich ein großer Traum von mir, aber wir müssen vernünftig sein! Wir haben uns an einen gewissen Lebensstandard gewöhnt und den kann ich dir und Jonas in Brasilien nicht bieten.«


  »Wir haben doch Ersparnisse, von denen wir zumindest ein paar Monate leben können. Schließlich ist das Leben in Brasilien bei Weitem nicht so teuer wie das in Deutschland. Und ich lege auch gar keinen Wert darauf, dass wir unseren Lebensstandard halten. Hier bin ich reich, aber auch unglücklich. In Brasilien war es genau umgekehrt. Dort war ich arm, aber glücklich. Und das möchte ich auch wieder werden. Zusammen mit dir.«


  »Es tut mir leid, wenn ich gewisse Hoffnungen bei dir geweckt habe«, meinte Kain. »Aber glaub mir, Isabella, es ist besser, wenn wir hierbleiben und unser altes Leben wieder aufnehmen. Du siehst im Moment alles zu schwarz. Wir hatten doch auch schöne Zeiten. Und denk an Jonas! Wir können ihn nicht einfach so aus allem rausreißen!«


  Isabella starrte angestrengt in eine andere Richtung. »Ich wusste, dass du dich so entscheidest«, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. »Es liegt an deinem Vater, stimmt’s? Du wirst dich nie von ihm lösen können. Und du wirst nie etwas tun, was ihm missfallen könnte. Bis zu deinem Lebensende nicht!«


  


  
    
  


  Kapitel 35:

  3. Januar 2013


  Kain Wellershoff saß in seinem Büro und studierte auf dem Monitor seines PCs die letzten Versuchsprotokolle des neuen Alzheimer-Mittels. Alles lief nach Plan. In der Untersuchungshaft war er nicht in der Lage gewesen, sich um das Unternehmen zu kümmern, aber seine Mitarbeiter hatten auch während seiner Abwesenheit hervorragende Arbeit geleistet. Die Tierversuche hatten äußerst vielversprechende Resultate geliefert, daher würde man bald dazu übergehen können, den Wirkstoff an menschlichen Versuchspersonen zu testen. Wenn sie weiter solche Fortschritte machten, konnte die Wellershoff AG das neue Medikament schon in wenigen Jahren auf den Markt bringen.


  Auch sonst hätte es Kain nicht besser gehen können. Er war nach der Haftentlassung wieder im Unternehmen aufgenommen worden, als wäre er nie weg gewesen. Seine Mitarbeiter hatten ihm zu seinem Freispruch gratuliert und ihm versichert, dass sie immer an seine Unschuld geglaubt hätten. Er musste unwillkürlich lächeln. Was hätten sie ihrem Chef auch anderes sagen sollen? In den ersten Tagen nach dem Urteil hatten sich die Karten und Blumensträuße in seinem Büro gestapelt, aber außer einer halb vertrockneten Begonie, die er von seiner Sekretärin bekommen hatte, erinnerte inzwischen nichts mehr an die Euphorie der ersten Tage nach seiner Rückkehr. Doch das war Kain nur recht. Ihm war die ganze Aufmerksamkeit eher peinlich gewesen und er war froh, endlich wieder in Ruhe arbeiten zu können.


  Zum Glück schien sich auch Isabella wieder einigermaßen beruhigt zu haben. Kain hatte zwar manchmal den Eindruck, dass sie ihm immer noch übel nahm, dass er nach dem Freispruch nicht mit ihr und Jonas nach Brasilien gegangen war, aber immerhin erwähnte sie das Thema seit einiger Zeit nicht mehr.


  In diesem Moment meldete sich seine Gegensprechanlage mit einem Knacken.


  »Herr Wellershoff, hier ist ein Herr, der Sie sprechen möchte«, verkündete die Stimme seiner Sekretärin.


  Kain warf einen Blick auf seinen Kalender. »Ich kann mich nicht erinnern, heute einen Termin zu haben«, gab er zurück.


  »Haben Sie auch nicht. Aber der Herr meint, Sie würden ihn schon empfangen. Er heißt Wegener und ist von der Kriminalpolizei.«


  Kain spürte, wie ihm abwechselnd heiß und kalt wurde. Wegener! Nach dem Freispruch war der Hauptkommissar auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes wutentbrannt auf ihn zugestürmt und hatte ihn angeschrien, dass er sich mit dem Freispruch nicht zufriedengeben werde. Er werde Kain überführen, seinen Bruder ermordet zu haben, und wenn er Abels Leiche dafür bis ans Ende seines Lebens suchen müsse.


  Der Mann hasst mich, ging es Kain durch den Kopf. Die Frage war nur, was der Polizist jetzt noch von ihm wollte. Für einen Moment überlegte er, Hanna Simoneit anzurufen und sie um Rat zu bitten, aber die Anwältin würde ihm auch nichts sagen können, solange sie nicht wusste, um was es ging. Außerdem hatten sie seit dem Ende des Prozesses keinen Kontakt mehr gehabt. Also war es wahrscheinlich am besten, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Vielleicht war ja alles ganz harmlos. Aber Kain spürte instinktiv, dass es um mehr ging.


  Er aktivierte den Sprechknopf seiner Anlage. »Lassen Sie den Herrn bitte herein.«


  Sekunden später öffnete sich die Tür und Kriminalhauptkommissar Wegener trat ein. In der linken Hand hielt er eine Aktentasche. Kain stand auf, blieb aber hinter seinem breiten Schreibtisch stehen, um Wegener nicht die Hand geben zu müssen. »Guten Tag, Herr Wegener«, sagte er unterkühlt und deutete auf seinen Besucherstuhl. »Bitte.«


  Wegener nahm Platz und stellte die Aktentasche neben sich auf den Boden. Dann grinste er breit. »Ihnen auch einen guten Tag, Herr Wellershoff. Ich bezweifle allerdings, dass er für Sie so gut bleiben wird.« Der Polizist ließ seinen Blick einmal durch das Büro wandern, bis er für einen Moment an der Stelle verharrte, an der die Polizei vor fast einem Jahr Abels Blut gefunden hatte.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr Wegener?«, drängte Kain. »Ich weiß vor Arbeit nicht, wo mir der Kopf steht. Ich hatte die letzten Monate leider nur sehr wenig Gelegenheit, mich um mein Unternehmen zu kümmern.«


  Wegener lächelte gehässig. »Ups, das ging gegen mich, nicht wahr? Aber Sie vergessen, dass nicht ich es war, der Sie in Untersuchungshaft geschickt hat. Da müssen Sie sich bei dem zuständigen Richter beschweren.«


  Kain schüttelte genervt den Kopf. »Kommen Sie endlich zur Sache, Wegener. Sie werden ja kaum gekommen sein, um sich bei mir zu entschuldigen.«


  »Entschuldigen?« Wegener lachte belustigt auf. »Nein, wirklich nicht. Ich bin nach wie vor felsenfest davon überzeugt, dass Sie Ihren Bruder ermordet haben. Der Unterschied besteht darin, dass ich es jetzt auch beweisen kann.«


  Kain spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Jetzt nur nichts anmerken lassen, befahl er sich. Sein Gesicht wurde zu einer unbeweglichen Maske. »Das ist lächerlich, Wegener, und das wissen Sie auch«, brachte er schließlich hervor. Seine Stimme zitterte beinahe unmerklich. »Das ist nur ein mieser Trick, mit dem Sie mich reinlegen wollen.«


  Wegeners Lippen verzogen sich zu einem verächtlichen Lächeln. »Ich kann Ihnen versichern, dass mir nichts fernerliegt. Ich habe den Beweis sogar dabei.« Fast liebevoll tätschelte er seine Aktentasche.


  Kain lehnte sich in seinem Sessel zurück. Mittlerweile hatte er seine Selbstbeherrschung wieder zurückgewonnen. Das ist nur eine billige Retourkutsche für die Blamage, die wir der Polizei vor Gericht zugefügt haben, sagte er sich. Du hast nichts zu befürchten. »Nun machen Sie es nicht so spannend«, forderte er den Polizisten in überheblichem Ton auf und schaute mit Nachdruck auf die Uhr. »Zeigen Sie mir Ihren angeblichen Beweis. Und dann verschwinden Sie, damit ich endlich weiterarbeiten kann.«


  Wegener quittierte die Bemerkung mit einem Lächeln. »Warum sind Sie eigentlich so nervös?«, wollte er wissen.


  »Ich bin nicht nervös«, antwortete Kain. »Ich bin die Ruhe selbst. Und wissen Sie auch, warum? Weil ich meinen Bruder nicht getötet habe! Also können Sie gar keinen Beweis haben.«


  »Nun, wir werden sehen.« Gemächlich beugte Wegener sich zu seiner Aktentasche hinunter und hob sie auf seinen Schoß, um sie schließlich umständlich zu öffnen.


  Kain starrte die Tasche an wie ein Kaninchen die Schlange. Er beobachtete, wie der Kommissar der Tasche einen durchsichtigen Plastikbeutel entnahm. Als Kain den Inhalt des Beutels erkannte, hatte er das Gefühl, das Blut gefriere ihm in den Adern: Es war ein Briefbeschwerer in Form eines Elefanten.


  »Ich sehe, Sie haben Ihren Briefbeschwerer erkannt«, sagte Wegener. »Tja, ich fürchte, in diesem Fall hatten Sie einfach Pech. Ein junger Mann hat den Briefbeschwerer gefunden und ihn an einen Antiquitätenhändler verkauft. Der Frau des Händlers, die Ihren Prozess aufmerksam verfolgt hat, ist aufgefallen, dass dieser Briefbeschwerer genauso aussieht wie der, der bis zum 1.Februar2012 nachweislich in Ihrem Büro stand und der nach dem 5.Februar spurlos verschwunden ist. Der Briefbeschwerer, mit dem Sie Ihren Bruder erschlagen haben!«


  »Das ist… das ist eine Unverschämtheit!«, brüllte Kain los. »Ich habe meinen Bruder nicht…«


  Wegener hob die Rechte, um weitere Proteste Kains im Keim zu ersticken. »Geschenkt, Herr Wellershoff, geschenkt. Ich bin mir sicher, dass Sie niemals zugeben werden, Ihren Bruder ermordet zu haben. Dabei wissen wir beide es doch besser, nicht wahr?« Er zwinkerte Kain verschwörerisch zu. »Aber Sie müssen den Mord auch gar nicht gestehen, denn jetzt haben wir die Tatwaffe.« Er hob den Plastikbeutel noch ein wenig an, bis er sich genau in Kains Augenhöhe befand. »Ich habe den Briefbeschwerer soeben persönlich bei dem Antiquitätenhändler abgeholt und bin anschließend gleich zu Ihnen gefahren. Mein nächster Weg wird mich zur Kriminaltechnik führen. Ich bin davon überzeugt, dass wir auf dem Briefbeschwerer Spuren sichern werden, und seien sie auch noch so gering. Wir werden Ihre Fingerabdrücke und die DNA Ihres Bruders finden. Und dann haben wir Sie! Die Kollegen sind gerade dabei, den Verkäufer des Briefbeschwerers ausfindig zu machen. Wir haben von dem Antiquitätenhändler eine sehr gute Beschreibung bekommen. Der Mann wird uns sagen, wo er den Briefbeschwerer gefunden hat, und dann werden wir dort auch die Leiche Ihres Bruders finden.«


  In Kains Kopf rasten die Gedanken wild durcheinander. Das ist eine Falle!, sagte er sich immer wieder. Wegener will mich mit seinem angeblichen Fund überrumpeln und zu einem Geständnis bewegen. Aber das wird ihm nicht gelingen! »War’s das?«, fragte Kain so unbeteiligt wie möglich. »Oder gibt es noch etwas, das Sie mir mitteilen wollen?«


  »Nein, das war alles«, erwiderte Wegener. »Und wenn Sie sich jetzt fragen, warum ich überhaupt gekommen bin: Ich wollte Ihr Gesicht sehen, wenn ich Ihnen den Briefbeschwerer zeige. Und ich bin nicht enttäuscht worden.« Er steckte die Plastiktüte in seine Aktentasche zurück und stand auf. »In spätestens achtundvierzig Stunden haben wir das Ergebnis der kriminaltechnischen Untersuchung«, sagte er. »Genießen Sie also Ihre letzten beiden Tage in Freiheit. Machen Sie sich keine Mühe, ich finde alleine raus.«


  


  Kapitel 36:

  3. Januar 2013


  Nachdem Wegener sein Büro verlassen hatte, blieb Kain noch einige Minuten reglos sitzen. Schließlich atmete er tief durch und rieb sich heftig die Stirn. Verdammt!, dachte er. Was war das denn gewesen? Er versuchte, sich wieder seinen Testreihen zuzuwenden, merkte aber schnell, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte. Das Gespräch mit dem Kommissar drehte sich wie eine Endlosschleife in seinem Kopf.


  Er schaute auf die Uhr: Kurz nach vier. Normalerweise blieb er bis mindestens sechs im Büro. Aber heute war alles andere als ein normaler Tag.


  Er aktivierte die Gegensprechanlage. »Ich mache für heute Feierabend.«


  »Ist Ihnen nicht gut, Herr Wellershoff?«, hörte er die besorgte Stimme seiner Sekretärin. »Es hat doch nichts mit dem Besuch dieses Polizisten zu tun, oder?«


  »Nein, nein«, wehrte Kain sofort ab. »Ich habe nur leichte Kopfschmerzen und ein Kratzen im Hals, vielleicht eine beginnende Erkältung. Morgen ist sicher alles wieder in Ordnung.«


  Mit diesen Worten beendete er das Gespräch, zog seinen Mantel an und fuhr nach Hause. In seiner Wohnung angekommen, holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich auf die Couch fallen. Er konnte es sich leisten, sich ein wenig gehen zu lassen, denn Isabella war in den Weihnachtsferien mit Jonas für ein paar Tage nach Fuerteventura geflogen. Seine Frau hatte ihn gefragt, ob er mitkommen wolle, aber die Untersuchungen für das neue Alzheimer-Medikament drängten so sehr, dass er hiergeblieben war, um zu arbeiten. Er hatte nicht den Eindruck, dass Isabella über seine Entscheidung sonderlich enttäuscht gewesen war.


  Kain langte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er zappte willkürlich durch die Kanäle, bekam aber kaum mit, was lief. Das Gespräch mit Wegener ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Konnte es wirklich sein, dass die Polizei den Briefbeschwerer gefunden hatte? Und würde die Polizei nach so langer Zeit tatsächlich noch Spuren darauf finden? Es schien nahezu unmöglich, andererseits hatte die Kriminaltechnik gewaltige Fortschritte gemacht und mittlerweile reichten bereits mikroskopisch kleine Teilchen, um DNA sicherstellen zu können. Doch selbst wenn die Beamten keinerlei Spuren mehr auf dem Briefbeschwerer fanden, was würde geschehen, wenn der Verkäufer des Elefanten ausfindig gemacht wurde? Konnte es wirklich sein, dass er die Polizei auch zu Abels Leiche führte?


  Diese Fragen ließen Kain keine Ruhe mehr und er lief wie ein eingesperrter Tiger durch die leere Wohnung.


  Fünf Stunden später hatte er endlich einen Entschluss gefasst. Er holte einen Spaten, eine Schaufel und eine Taschenlampe aus dem Keller und legte alles in den Kofferraum von Isabellas Golf. Der war mit Sicherheit unauffälliger als sein Mercedes. Dann zog er sich einen Mantel, Handschuhe und Gummistiefel an, setzte sich hinters Steuer und startete den Motor.


  Zuerst kurvte er kreuz und quer durch die dunklen Bielefelder Straßen und fuhr sogar ein paar Mal im Kreis, bis er absolut sicher war, dass ihm niemand folgte. Anschließend steuerte er den Golf in Richtung westliche Stadtgrenze und dann weiter nach Borgholzhausen. Während der Fahrt warf er immer wieder kontrollierende Blicke in den Rückspiegel, aber die Straße hinter ihm blieb schwarz.


  Nach einer Dreiviertelstunde erreichte er ein einsam gelegenes Waldgebiet, den Tatenhorster Forst. Dort bog er auf einen Wirtschaftsweg ab, dem er mehrere Hundert Meter folgte. Er kannte das Gebiet gut, schließlich hatte er hier oft gejagt. Nach zwei weiteren Minuten hielt er an und holte seine Gerätschaften aus dem Kofferraum. Kain schaltete die Taschenlampe an, schulterte Schaufel und Spaten und ging auf einem schmalen Trampelpfad tiefer in den Wald hinein. Nach etwa zweihundert Metern gelangte er auf eine kleine Lichtung mit einem Hochsitz. Nach der Lichtung wandte er sich nach rechts und bahnte sich langsam einen Weg durchs Unterholz. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt, trotzdem war er froh über die Taschenlampe, die eine Schneise in das unregelmäßige Schwarz der Bäume schnitt. Nach weiteren fünfzig Metern erkannte Kain anhand einer mächtigen Eiche, dass er die richtige Stelle erreicht hatte. Der Boden am Fuße des Baumes schien unberührt zu sein, aber er musste auf Nummer sicher gehen, sonst würde ihm diese Sache keine Ruhe mehr lassen. Kain warf die Schaufel ins Gras, nahm den Spaten zur Hand und begann, Erde auszuheben, was bei dem harten Winterboden keine leichte Aufgabe war. Trotz der Kälte wurde ihm schnell warm, nach zehn Minuten war er vollkommen durchgeschwitzt.


  Als er etwa einen halben Meter tief gegraben hatte, stieß er auf einen harten Gegenstand. Kains Herz hämmerte. Mit zittrigen Händen richtete er den Lichtkegel der Taschenlampe auf die Stelle und schreckte kurz zurück, als er einen halb verwesten Schädel erblickte, an dem nur noch einige strähnige Haare klebten. Es war der Schädel seines Bruders, der ihn– so schien es Kain zumindest– anklagend anstarrte.


  Reiß dich zusammen, befahl er sich. Abel ist tot, er kann dir nichts mehr anhaben. Nach und nach förderte er den restlichen Körper zutage, bis er schließlich auf den Gegenstand stieß, den er gesucht hatte: einen Briefbeschwerer in Form eines Elefanten. Der Briefbeschwerer, mit dem er am 5.Februar 2012 seinen Bruder erschlagen und den er anschließend zusammen mit der Leiche hier vergraben hatte.


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete Kain. Gott sei Dank! Der Briefbeschwerer, den der Kommissar ihm präsentiert hatte, war also nicht derjenige aus seinem Büro. Und wenn es sich bei Wegeners Briefbeschwerer nicht um seinen handelte, würde die Polizei weder Spuren daran finden noch konnte der Verkäufer sie zu Abels Leiche führen. Kain musste unwillkürlich lächeln. Tja, da hatte Herr Kriminalhauptkommissar Wegener wohl Pech gehabt.


  Er versuchte, sich den Gesichtsausdruck des Polizisten vorzustellen, wenn seine Kriminaltechniker ihm die schlechte Nachricht überbrachten. Doch dann schüttelte er die Gedanken schnell wieder ab. Er wusste jetzt, was er wissen musste, alles andere war zweitrangig. Kain griff nach der Schaufel und machte sich daran, das Loch wieder mit Erde aufzufüllen.


  Plötzlich wurde sein Gesicht von dem Lichtstrahl einer Taschenlampe erfasst. Kain hielt wie vom Donner gerührt inne und legte geblendet eine Hand vor die Augen. Gleichzeitig hörte er eine Stimme, die er unter Tausenden erkannt hätte.


  »Schau an, der Herr Wellershoff«, sagte Kriminalhauptkommissar Wegener. Gegen das grelle Licht konnte Kain so gut wie nichts erkennen, merkte aber, dass der Kommissar nicht alleine war. Auf einmal schien der gesamte Forst von Polizisten und Spürhunden nur so zu wimmeln. »Was treiben wir denn hier, so ganz allein nachts im Wald?«, fuhr Wegener in spöttischem Ton fort. »Ein bisschen körperliche Ertüchtigung? Oder sollte es sich doch um mehr handeln?«


  Wegener war jetzt ganz an die Grube herangetreten und richtete den Strahl seiner Taschenlampe hinein. »Würde mich sehr wundern, wenn es sich hier nicht um die sterblichen Überreste Ihres Bruders Abel handelt«, sagte er. »Und schau an, da haben wir ja auch die Tatwaffe.« Mit diesen Worten ließ er den Strahl seiner Taschenlampe über Kains leichenblasses Gesicht gleiten, der immer noch wie gelähmt am Rand der Grube stand. »Ein Kollege von mir hat genau den gleichen Briefbeschwerer letzte Woche bei einer eBay-Auktion entdeckt«, erläuterte Wegener. »Das hat uns auf eine Idee gebracht. Wir haben den Elefanten ersteigert, anschließend bin ich damit bei Ihnen aufmarschiert und habe Ihnen meine kleine Geschichte aufgetischt. Ich wusste, dass Ihnen mein ›Fund‹ keine Ruhe mehr lassen und Sie zu der Leiche fahren würden. Sie mussten sich davon überzeugen, dass sie noch dort ist. Und falls Sie den Briefbeschwerer nicht gefunden hätten, hätten Sie die Leiche einfach woanders vergraben.«


  »Aber… aber wie…?«


  »Wie wir Ihnen unbemerkt folgen konnten? Ganz einfach, wir hatten sowohl Ihren Wagen als auch den Golf Ihrer Frau mit einem GPS-Sender versehen, der es uns ermöglichte, Sie per Satellit zu überwachen, auch wenn wir ein paar Kilometer von Ihnen entfernt waren. Sie waren dann ja so freundlich, uns direkt zu der Leiche zu führen. Mit den Hunden konnten wir Ihnen trotz der Dunkelheit problemlos auf der Spur bleiben. Netterweise haben Sie uns sogar die Arbeit abgenommen und die Leiche ausgegraben. Ich wusste es die ganze Zeit: Am Ende kriege ich Sie!« Er hielt inne und musterte Kain durchdringend. »Wollen Sie dazu vielleicht etwas sagen, Herr Wellershoff?«


  Kain hatte inzwischen seine Sprache wiedergefunden. »Ich möchte mit Frau Dr.Simoneit sprechen«, sagte er. »Ansonsten werden Sie von mir nichts mehr hören.«


  


  Kapitel 37:

  4. Januar 2013


  Seit acht Stunden saß Kain Wellershoff in einem Verhörraum im Bielefelder Polizeipräsidium und wurde von Hauptkommissar Wegener und sich abwechselnden Beamten mit Fragen bombardiert.


  Aber zu Wegeners wachsendem Frust starrte Kain die ganze Zeit auf den Boden und wiederholte ununterbrochen einen einzigen Satz: »Ohne meine Anwältin sage ich gar nichts.«


  Nach weiteren Stunden schier endlosen Wartens erschien endlich Hanna Simoneit in Begleitung von Staatsanwalt Winter.


  Wegener stellte mit einer gewissen Befriedigung fest, dass die Anwältin heute bei Weitem nicht so perfekt aussah, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie machte einen abgehetzten Eindruck, Haarsträhnen hingen ihr ins Gesicht und ihre Wimperntusche war verlaufen. Für einen Moment genoss der Kommissar seinen stillen Triumph, dann begrüßte er den Staatsanwalt mit Handschlag. »Wir haben ihn!«, frohlockte er.


  Doch zu Wegeners Erstaunen lächelte Winter nicht, sondern machte einen eher niedergeschlagenen Eindruck.


  Hanna Simoneit hatte sich inzwischen ihrem Mandanten zugewandt. »Hallo, Herr Wellershoff«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich nicht früher kommen konnte, aber ich habe die Nachricht mitten im Skiurlaub erhalten.«


  »Kein Problem«, erwiderte Kain. »Man hat mir angeboten, einen anderen Anwalt hinzuzuziehen, aber ich habe auf Sie bestanden.« Er hielt inne, bevor er fortfuhr. »Wegener«, er zeigte auf den Kommissar, »hat mich gestern in meinem Büro aufgesucht und mir eine Lügengesch…«


  Hanna Simoneit hob die Hand, um ihren Mandanten zum Schweigen zu bringen. »Staatsanwalt Winter hat mich bereits über alles Wesentliche informiert«, sagte sie. »Viel wichtiger ist: Haben Sie seit dem Fund der Leiche irgendetwas gesagt?«


  Kain schüttelte energisch den Kopf. »Kein Wort. Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen.«


  Hanna Simoneit atmete erleichtert auf. Kain Wellershoff schien sich die Ratschläge, die sie ihm bei ihrem ersten Treffen in der JVA gegeben hatte, zu Herzen genommen zu haben. »Das ist gut«, sagte sie. »Das ist sogar sehr gut. Und genauso halten Sie es auch weiterhin. Außer mit mir sprechen Sie mit niemandem über diese Sache. Haben Sie das verstanden?«


  Kain nickte und Hanna Simoneit drehte sich zu Hauptkommissar Wegener um. »Und Sie lassen Herrn Wellershoff jetzt unverzüglich gehen!«


  Der Kommissar starrte sie an, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte. Sein Blick suchte das Gesicht der Anwältin nach Hinweisen ab, dass sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte. Als er begriff, dass Hanna Simoneit ihre Worte offenbar ernst meinte, lachte er laut auf. »Ich fürchte, Sie sind über die jüngste Entwicklung nicht richtig informiert«, sagte er. »Herr Wellershoff hat uns direkt zu der Leiche seines Bruders geführt. Das ist ein eindeutiger Beweis dafür, dass er Abel Wellershoff ermordet hat, denn nur der Täter konnte wissen, wo die Leiche verscharrt worden ist. Außerdem haben wir die Tatwaffe gefunden. Die Rechtsmediziner werden uns bald bestätigen, dass Abel mit dem Briefbeschwerer erschlagen worden ist, und wir sind uns auch sicher, dass wir darauf die Fingerabdrücke von Kain finden werden. Mit anderen Worten: Der Fall ist jetzt wasserdicht.«


  »Das ist schön für Sie«, erwiderte Hanna Simoneit ungerührt. »Trotzdem werden Sie meinen Mandanten jetzt unverzüglich laufen lassen.«


  Wegener verdrehte in gespielter Verzweiflung die Augen. »Spreche ich eigentlich chinesisch?«, höhnte er. »Ihr! Mandant! Ist! Überführt! Haben Sie das verstanden?« Wegener wandte sich Hilfe suchend an Staatsanwalt Winter. »Wären Sie so freundlich, die Frau Anwältin darüber aufzuklären, dass wir jetzt eindeutige Beweise haben und Kain Wellershoff bis zu einem neuen Prozess wieder in Untersuchungshaft wandert?«


  Der Staatsanwalt sog hörbar die Luft ein. Dann sagte er genau vier Worte zu Wegener. »Lassen Sie ihn frei!«


  Der Kommissar starrte Winter für einen Moment ausdruckslos an, dann blieb ihm vor Erstaunen der Mund offenstehen. »Ich soll ihn…«


  »Freilassen, genau«, übernahm Hanna Simoneit. »Sie haben es doch gehört! Es wird keinen weiteren Prozess gegen Kain Wellershoff geben.«


  »Aber…«


  »Herr Wegener«, sagte Hanna Simoneit langsam und betont, als spreche sie mit einem begriffsstutzigen Kind. »Mein Mandant stand bereits wegen Mordes an seinem Bruder vor Gericht und ist freigesprochen worden. Dieses Urteil ist inzwischen rechtskräftig, weil die Staatsanwaltschaft auf eine Revision verzichtet hat. Und eine erneute Strafverfolgung gegen denselben Täter wegen derselben Tat ist unzulässig. Schauen Sie mal ins Grundgesetz, Artikel 103 Absatz 3: Niemand darf wegen derselben Tat mehrmals bestraft werden.«


  »Aber Wellershoff ist zu Unrecht freigesprochen worden!«, protestierte Wegener. »Es geht also nicht darum, ihn erneut zu bestrafen, sondern ihn zum ersten Mal zu bestrafen!«


  »Das spielt keine Rolle«, klärte Hanna Simoneit ihn auf. »In Deutschland gilt der Grundsatz ne bis in idem– nicht zweimal in derselben Sache. Ist man einmal freigesprochen worden, darf man nicht noch einmal wegen derselben Tat angeklagt werden. Aufgrund des rechtskräftigen Freispruchs des Landgerichts Bielefeld ist damit auch eine erneute Untersuchungshaft unzulässig.«


  »Aber dieser Freispruch war ein Fehlurteil!«, beharrte Wegener der Verzweiflung nahe. »Die Richter wussten nicht, was wir heute wissen. Wir haben jetzt Beweise gegen Kain Wellershoff, eindeutige Beweise!«


  »Das tut nichts zur Sache, fragen Sie Herrn Staatsanwalt Winter.«


  Der seufzte schwer: »Frau Dr.Simoneit hat leider recht: Es spielt keine Rolle, ob die Richter entscheidende Umstände nicht kannten. Tatsache ist, dass sie ihn freigesprochen haben.«


  »Und… und da kann man gar nichts mehr machen?«


  »Nein. Kain Wellershoff wird durch das Grundgesetz vor jeglicher neuer Strafverfolgung geschützt. Die einzige Möglichkeit wäre ein Wiederaufnahmeverfahren. Aber das würde voraussetzen, dass der Freigesprochene, also Herr Wellershoff, ein Geständnis abgelegt hat. Die Frage lautet also: Hat Kain Wellershoff den Mord an seinem Bruder gestanden?«


  »Nein«, musste Wegener zähneknirschend zugeben. »Er hat die Tat nicht ausdrücklich gestanden. Aber sein Verhalten war doch so gut wie ein Geständnis! Nein, es war sogar noch besser als ein Geständnis! Wie oft soll ich es denn noch sagen? Er hat uns zu der Leiche seines Bruders geführt!«


  »Aber das hat er getan, ohne zu wissen, dass Sie ihm folgen!«, wandte Hanna Simoneit ein. »Kain Wellershoff hat die Tat nicht gestanden! Ein Geständnis ist das Zugestehen der Tat, erfordert also eine entsprechende Äußerung meines Mandanten. Und die ist unzweifelhaft nicht erfolgt. Und jetzt lassen Sie ihn endlich gehen.«


  »Aber das ist doch absu…«


  »Tun Sie endlich, was Frau Dr.Simoneit sagt!«, fiel Winter dem Kommissar ins Wort. »Jegliche weitere Diskussion ist sinnlos. Kain Wellershoff ist unverzüglich auf freien Fuß zu setzen. Das ist keine Bitte, sondern eine Anweisung. Und ab sofort lassen Sie ihn in Ruhe!« Winter sah Wegeners verzweifeltes Gesicht und fügte etwas milder hinzu: »Mir tut es auch in der Seele weh, glauben Sie mir. Aber die Rechtslage ist eindeutig. Da ist nichts mehr zu machen, auch wenn Sie mir noch so viele Beweise für Kain Wellershoffs Schuld besorgen.«


  Wegener machte für einen Moment den Eindruck, als wolle er noch etwas sagen, doch dann schüttelte er resigniert den Kopf und wandte sich einem uniformierten Kollegen zu. »Lasst ihn laufen!«


  Hanna Simoneit lächelte befriedigt. »Na bitte, es geht doch«, sagte sie. Sie gab Kain Wellershoff ein Zeichen und zusammen machten sie Anstalten, den Verhörraum zu verlassen. Doch noch im Gehen hörte sie die Stimme Wegeners in ihrem Rücken. »Damit ist die Sache nicht erledigt«, rief der Kommissar mit kalter Wut. »Wenn ich Kain Wellershoff nicht auf diese Weise kriegen kann, dann eben auf eine andere.«


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Hanna Simoneit mit Kain Wellershoff den Raum. Dabei spürte sie, wie ein eiskaltes Prickeln ihren Rücken hinunterlief. Sie ahnte, dass Wegeners Worte keine leere Drohung waren. Diese Sache war für ihren Mandanten noch nicht ausgestanden. Noch lange nicht.


  


  Kapitel 38:

  15. Januar 2013


  Nur wenige Tage später wusste Hanna Simoneit, dass Wegener seine Ankündigung wahr gemacht hatte.


  Der erste Bericht erschien in der Bild-Zeitung. Hanna Simoneit war gerade auf dem Weg ins Gericht, als ihr an einem Kiosk der Aufmacher auf der ersten Seite entgegenschrie: Justizskandal! Brudermörder auf freiem Fuß! Daneben prangte ein großes Foto von Kain Wellershoff.


  Hanna Simoneit kaufte sich die Zeitung und blätterte sie noch im Gehen durch. Es wurde darüber berichtet, wie Kain Wellershoff die Polizei unbeabsichtigt zu der Leiche seines Bruders geführt hatte. Mittlerweile lagen auch die Ergebnisse der rechtsmedizinischen Untersuchung vor: Abel Wellershoff war wie bereits vermutet durch mehrere Schläge auf den Kopf getötet worden. Tatwaffe war eindeutig der neben der Leiche gefundene Briefbeschwerer gewesen, an dem man sowohl Blut von Abel als auch Fingerabdrücke von Kain Wellershoff gefunden hatte. Und zwar ausschließlich von Kain Wellershoff. Der Artikel strotzte vor internen Ermittlungsergebnissen, die nur einen Schluss zuließen: Ein Insider aus der Polizei hatte die Reporter mit Informationen versorgt. Hanna Simoneit musste nicht lange überlegen, wer die anonymen »Polizeikreise« waren, die die Zeitung als ihre Quelle angab.


  Außerdem war ein Interview mit Winter abgedruckt. Der Staatsanwalt erklärte, die Ermittlungsbehörden seien schon während des Prozesses von Kain Wellershoffs Schuld überzeugt gewesen und durch die neu gefundenen Beweise jetzt noch einmal eindrucksvoll in ihrer Auffassung bestätigt worden. Leider seien der Staatsanwaltschaft aufgrund der eindeutigen Gesetzeslage die Hände gebunden. Eine neue Anklage gegen Kain Wellershoff sei nicht möglich, er könne wegen dieser Tat nicht mehr strafrechtlich zur Verantwortung gezogen werden und werde– wenn er wider Erwarten nicht doch noch ein Geständnis ablege– bis zu seinem Lebensende ein freier Mann bleiben.


  Am nächsten Tag waren sämtliche regionalen und überregionalen Blätter mit großen Artikeln in die Berichterstattung eingestiegen. Die anderen Zeitungen hatten sich auf die Meldung der Bild gestürzt wie eine Meute ausgehungerter Hunde auf einen saftigen Knochen. Also doch! Kain Wellershoff hat seinen Bruder ermordet!, Schande! Brudermord! und Kain Wellershoff, der Brudermörder! lauteten nur einige der vielen Schlagzeilen.


  Zwar wiesen einige seriöse Zeitungen darauf hin, dass der Grundsatz ne bis in idem in jedem zivilisierten Land der Welt gelte und selbstverständlich auch in Deutschland zu beachten sei, auch wenn im Einzelfall ein Mörder dadurch straffrei ausgehen könne. Aber auch sie beteiligten sich letztendlich an der medialen Hinrichtung Kains.


  Hanna Simoneit hatte sämtliche Zeitungen, die sich mit dem Fall Kain und Abel Wellershoff befassten, gekauft. Mittlerweile war der Stapel neben ihrem Schreibtisch auf eine stattliche Höhe angewachsen, und nachdem nun auch diverse Fernsehsender das Thema aufgegriffen und darüber in verschiedenen Sendungen berichtet hatten, gab es keinerlei Hinweise darauf, dass die Berichterstattung in den Medien bald abebben würde. Juristen diskutierten über das Für und Wider von ne bis in idem, und Psychologen, die Kain nie gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen hatten, stellten Ferndiagnosen darüber, was wohl im Kopf eines Brudermörders vorging.


  Ein Klopfen schreckte Hanna Simoneit aus ihren Gedanken auf. Die Sekretärin steckte ihren Kopf zur Tür herein. »Herr Wellershoff wäre jetzt da«, teilte sie mit.


  »Dann gleich herein mit ihm.«


  Die Sekretärin zog sich zurück und Sekunden später betrat ein Mann Hanna Simoneits Büro, den die Anwältin noch nie gesehen hatte. Er trug einen Bart und eine Baseballkappe, die er sich bis tief ins Gesicht gezogen hatte. Seine Augen waren aufgrund der Sonnenbrille, die er trotz des seit Tagen anhaltenden Regenwetters trug, nicht zu erkennen. Dennoch kam ihr der Mann vage bekannt vor. Und dann begriff sie endlich: Der Besucher war Kain Wellershoff. Er schwitzte stark und atmete heftig, als sei er den ganzen Weg bis zur Kanzlei gerannt.


  »Entschuldigen Sie bitte meine Aufmachung«, sagte er, als hätte er Hanna Simoneits Gedanken gelesen. »Aber seitdem der erste Artikel in der Bild-Zeitung erschienen ist, kann ich mich ohne Sonnenbrille und Baseballkappe nicht mehr aus dem Haus trauen. Vor meiner Wohnung lagern Heerscharen von Journalisten und warten nur darauf, dass jemand aus dem Haus kommt. Da wir alle Interviewanfragen abgelehnt haben, belästigen sie inzwischen sogar meine Nachbarn. Ob denen schon vorher aufgefallen sei, dass sie mit einem Mörder unter einem Dach gelebt hätten und so weiter. Wir haben uns in unserer Wohnung regelrecht verbarrikadiert. Wenn ich das Haus verlassen muss, ist jeder Weg ein einziger Spießrutenlauf. Wenn die Leute mich erkennen, zeigen sie mit dem Finger auf mich oder wechseln demonstrativ die Straßenseite.«


  Hanna Simoneit runzelte die Stirn. Einen derart langen Vortrag hatte sie von dem sonst so schweigsamen Kain noch nie gehört. Er schien unter einem gewaltigen Druck zu stehen und sich geradezu danach zu sehnen, seiner Anspannung Luft zu machen.


  »Ich kann mir vorstellen, dass Sie gerade eine harte Zeit durchmachen«, sagte die Anwältin also. »Aber jetzt nehmen Sie doch erst mal Platz.«


  Kain ließ sich erschöpft auf den Besucherstuhl fallen. Dann nahm er Baseballkappe und Sonnenbrille ab. »Aber das, was mir gerade passiert, ist nicht einmal das Schlimmste. Meine Frau wird ebenfalls gemieden, als habe sie die Pest. Sie ist bei diversen Feiern wieder ausgeladen worden, neue Einladungen gibt es nicht. Einige Reporter lauern sogar vor der Schule meines Sohnes und versuchen, mit ihm zu sprechen. Da ihnen das nicht gelingt, interviewen sie seine Mitschüler. Ein paar Achtjährige, das muss man sich mal vorstellen! Die Eltern haben jetzt einen Antrag gestellt, dass mein Sohn die Schule nicht mehr besuchen soll, um ihre Kinder zu schützen! Um ihre Kinder zu schützen, ist das zu glauben? Dabei ist es mein Sohn, der beinahe täglich auf dem Schulhof verprügelt wird und dem sie ›Mörderkind, Mörderkind!‹ hinterhergrölen.«


  »Ja, Kinder können grausam sein«, seufzte Hanna Simoneit. »Mir ist nur nicht ganz klar, was ich für Sie tun kann. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie sich an einen Psychologen wenden.«


  Kain Wellershoff musterte sie erstaunt. »Was Sie für mich tun können? Sie sollen diese Berichterstattung unterbinden! Dadurch werden die Menschen gegen uns aufgehetzt! Wenn das so weitergeht, werden wir bald von irgendwelchen Leuten tätlich angegriffen.«


  »Ich denke, Ihre Befürchtungen sind unbegründet«, erwiderte Hanna Simoneit. »In diesem Land ist Selbstjustiz verboten, falls Sie also jemand angreift, macht er sich strafbar. Das dürfte ein ausreichender Schutz vor Attacken sein.«


  »Können Sie das garantieren?«, fragte Kain. »Wer sagt mir denn, dass nicht irgendein Verrückter durchdreht und mich oder meine Familie trotzdem angreift? Jemand, der sich anschließend als Held feiern lassen will und dem es scheißegal ist, ob er dafür ein paar Jahre in den Knast wandert. Solche Leute gibt es! Ich habe in den letzten Tagen unzählige Drohungen erhalten. Sie ahnen gar nicht, wie viele Leute mir an den Kragen wollen.«


  »Ja, das ist schlimm«, stimmte Hanna Simoneit ihm zu. »Trotzdem sehe ich keine Möglichkeit, die Berichterstattung in den Medien zu unterbinden, zumindest solange die Artikel inhaltlich korrekt sind. Das Problem ist nämlich: Es stimmt alles, was in den Zeitungen steht. Ich habe die Berichte sehr aufmerksam gelesen.« Sie deutete auf den Stapel Zeitschriften neben ihrem Tisch.


  »Und wie ist es zu dieser Berichterstattung gekommen? Es muss eine undichte Stelle innerhalb der Polizei geben. Und diese undichte Stelle heißt Wegener, das ist doch wohl offensichtlich!«


  »›Offensichtlich‹ ist leider kein Beweis«, widersprach Hanna Simoneit. »Wir werden nie nachweisen können, dass Wegener die Informationen an die Presse gegeben hat. Die Zeitungen werden sich auf Quellenschutz berufen oder behaupten, die Informationen seien ihnen anonym zugespielt worden.«


  Kain Wellershoff war in seinem Stuhl zusammengesunken. »Dann gibt es also nichts, was wir tun können?«, fragte er.


  »Ich fürchte nicht. Die Unannehmlichkeiten, die Sie und Ihre Familie derzeit erleiden müssen, sind nicht juristischer, sondern gesellschaftlicher Natur. Dafür bin ich leider nicht zuständig. Und selbst wenn es eine juristische Möglichkeit gäbe: Der Schaden ist doch bereits angerichtet. Selbst wenn Sie mit einer Klage gegen die Zeitungen Erfolg hätten, werden Sie die Berichte nicht mehr aus den Köpfen der Leute verbannen können. Im Gegenteil: Mit einer Klage fachen Sie die Berichterstattung nur noch einmal neu an. Dagegen wird das Medieninteresse an Ihnen bald zurückgehen, wenn Sie die Sache einfach auf sich beruhen lassen. Jeden Tag passiert etwas Neues auf der Welt, da rückt die Berichterstattung über Sie ganz automatisch in den Hintergrund und wird schließlich ganz verschwinden. Bald spricht niemand mehr darüber.«


  Kain sah sie zweifelnd an. »Ich hoffe, Sie haben recht«, sagte er. »Unser Leben ist gerade die reinste Hölle und ich weiß nicht, wie lange meine Familie das noch aushält.«


  »Apropos Familie«, warf Hanna Simoneit ein. »Wie hat Ihr Vater eigentlich auf die Presseveröffentlichungen reagiert?«


  Kain seufzte schwer. »Ich habe derzeit keinen Kontakt zu meinem Vater. Ich habe mehrfach versucht, ihn zu erreichen, aber er lässt sich verleugnen. Eine Hausangestellte hat mir gesagt, er habe sich seit Tagen in seinem Arbeitszimmer eingeschlossen. Auch mit meiner Mutter konnte ich noch nicht sprechen, sie ist angeblich nicht zu Hause. Wahrscheinlich hassen die beiden mich jetzt. Aber das ist ja auch kein Wunder, schließlich kennen sie nur die Zeitungsberichte. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihnen meine Version der Geschichte zu erzählen.«


  Hanna Simoneit überlegte lange, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Wie lautet denn Ihre Version der Geschichte?«, fragte sie schließlich. »Ich kenne sie nämlich auch nicht.«


  Kain musste wider Willen lächeln. »Ich kann mich noch sehr gut an unser erstes Gespräch erinnern«, gab er zurück. »Sie haben mir damals gesagt, es sei Ihnen egal, was passiert ist.«


  »Beruflich ist es mir auch egal«, korrigierte Hanna Simoneit. »Privat interessiert es mich sehr.«


  Kain war schlagartig auf der Hut. »Ich denke, ich darf kein Geständnis ablegen, sonst kann ich wieder angeklagt werden.«


  »Ich bin Ihre Anwältin«, erinnerte Hanna Simoneit ihn. »Ich unterliege der Schweigepflicht. Ich gehe davon aus, dass Sie noch nie mit jemandem über Ihre Tat gesprochen haben. Sie haben jetzt also nicht nur die Gelegenheit, meine Neugier zu befriedigen, sondern auch, Ihr Gewissen zu erleichtern.«


  Kain dachte eine ganze Weile über ihren Vorschlag nach. »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde Ihnen erzählen, was passiert ist.«


  


  Kapitel 39:

  4. Februar 2012


  Nach dem Streit auf der Geburtstagsfeier fühlte Kain sich schlecht. Das mochte zum Teil am Alkohol liegen, mit dem er es an diesem Abend etwas übertrieben hatte, aber hauptsächlich schämte er sich, dass er vor den Gästen seines Vaters die Beherrschung verloren und ihm beinahe die Feier ruiniert hatte.


  Am schlimmsten war jedoch die Drohung seines Vaters gewesen, ihn aus dem Unternehmen zu werfen, wenn er seinen Bruder nicht unterstützte. Doch eine Zusammenarbeit mit Abel konnte einfach nicht gut gehen. Kain war sich sicher, dass es nur eine vernünftige Lösung gab: Abel musste endgültig aus seinem Leben verschwinden!


  Die nächsten Stunden über trank Kain nichts mehr. Als er wieder halbwegs nüchtern war, hatte er einen Plan gefasst: Er wollte Abel Geld geben, genug Geld, damit er ein für alle Mal verschwand. Abel sollte einhunderttausend Euro sofort bekommen und später noch einmal eine halbe Million, wenn er sich an die Abmachung hielt. Kain wusste noch nicht, woher er das Geld nehmen sollte, aber das war ihm im Moment erst mal egal.


  Gegen elf Uhr abends machte Kain sich auf die Suche nach Abel. Er fand ihn zusammen mit seiner Begleiterin Julia Walter auf der Tanzfläche und bat ihn um ein Vieraugengespräch.


  »Wir müssen reden«, sagte Kain, als sie allein waren.


  »Ganz deiner Meinung«, bestätigte Abel. »Schieß los.«


  »Nicht hier«, wehrte Kain ab. »Auf der Feier sind mir zu viele Leute. Wir sollten in Ruhe über alles sprechen. Wie wäre es mit meinem Büro, da ist nachts nichts los. Vater hat angekündigt, dass er sich gegen ein Uhr zurückzieht. Das wäre ein guter Zeitpunkt. Sobald Vater sich von seinen Gästen verabschiedet hat, gehen wir rüber ins Büro. Aber getrennt voneinander, ich will jegliches Aufsehen vermeiden. Davon hatten wir heute schon mehr als genug.«


  »Kein Problem«, meinte Abel sofort, doch dann zögerte er. »Es ist saukalt da draußen und ich habe keine Lust, mir den Tod zu holen, falls ich auf dich warten muss«, fuhr er schließlich fort. »Kannst du mir nicht deinen Schlüssel geben, damit ich schon mal reingehen kann, falls du nach mir kommst?«


  Kain war einverstanden. Sein Vater bewahrte einen Generalschlüssel in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock der Villa auf. Also gab er Abel seinen Schlüsselbund, beschrieb ihm die genaue Lage seines Büros und holte sich anschließend den Ersatzschlüssel seines Vaters.


  Danach sahen sich die beiden auf der Feier nicht mehr. Kain ging Abel bewusst aus dem Weg, bis ihr Vater seinen Gästen verkündete, er wolle sich nun zurückziehen.


  »Ich finde, mit fünfundsechzig habe ich mir das Recht erworben, eine Feier vorzeitig zu verlassen«, sagte Adam Wellershoff. »Das soll euch aber nicht davon abhalten, ohne mich weiterzumachen.« Er hob die Arme und winkte. »Ich verabschiede mich. Feiert so lange weiter, wie ihr wollt. Die Band ist bis sechs Uhr morgens bezahlt.«


  Es gab allgemeinen Applaus, dann verschwand Adam Wellershoff. Unmittelbar danach sah Kain auf die Uhr. Es war erst zwanzig vor eins, sein Vater hatte sich also früher verabschiedet als angekündigt. Kain hielt nach Abel Ausschau, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Er wartete noch zehn Minuten und machte sich schließlich auf den Weg zum Verwaltungsgebäude. Draußen war es bitterkalt und Kain fror entsetzlich.


  Mit dem Generalschlüssel seines Vaters schloss Kain das Gebäude auf und ging in den zweiten Stock. Unter der Tür seines Büros drang ein Lichtschein hervor. Abel war also schon da. Plötzlich bemerkte Kain ein Geräusch: Der Kopierer! Der kleine Fotokopierer in seinem Büro lief unablässig.


  Kain riss die Tür auf. Der Anblick ließ ihm fast das Blut in den Adern gefrieren: Abel stand mit dem Rücken zu ihm am Kopierer und ließ eine Seite nach der anderen durch den Einzug laufen. Die Tür des Panzersafes neben dem Kopierer stand weit offen. In dem Safe verwahrte Kain die wichtigsten und geheimsten Unterlagen der Wellershoff AG auf, insbesondere die Forschungsergebnisse für das neue Alzheimer-Medikament. Der Safeschlüssel, den er immer an seinem Schlüsselbund mit sich führte, steckte in der Safetür.


  Als Abel Kain hörte, fuhr er wie vom Blitz getroffen herum.


  Kain rannte auf Abel zu und riss ihm die Blätter aus der Hand, die sein Bruder gerade kopiert hatte. Sein Verdacht bestätigte sich: Es handelte sich um die streng geheimen Forschungsreihen des Alzheimerprojektes.


  In Kains Kopf brannte eine Sicherung durch. Er packte Abel am Kragen und schüttelte ihn durch. »Du bist ein Schwein, Abel!«, schrie er. »Ein verdammtes Schwein!«


  Abel erschrak. »Was tust du, Kain? Fass mich nicht an!«


  Kain hielt Abel noch einen Moment fest, dann atmete er tief durch und ließ ihn los. »Wie konntest du das nur tun, Abel?«, fragte er fassungslos. »Weißt du nicht, welchen Wert diese Unterlagen für unser Unternehmen haben?«


  Abels Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Natürlich weiß ich das, sonst wäre ich nicht hier. Leider bist du früher gekommen als erwartet. Noch ein paar Minuten, dann wäre ich hier fertig gewesen und du hättest nichts gemerkt.«


  Kain ließ sich erschöpft auf einen Stuhl fallen. »Mein Gott, Abel, wie konnte es nur so weit kommen?«, fragte er leise.


  Abel seufzte. »Ich bin da in eine dumme Sache reingerutscht«, sagte er. »Ich habe für meinen Galeristen Bilder gefälscht, die er für viel Geld weiterverkauft hat. Als die Sache aufflog, wollte einer der Käufer sein Geld zurückhaben, und zwar von mir persönlich, weil bei dem Galeristen nichts mehr zu holen war. Auf einen Schlag hatte ich plötzlich eine Million Euro Schulden. Ich saß fürchterlich in der Patsche und habe keinen Ausweg mehr gesehen. Also bin ich erst einmal untergetaucht.« Abel hielt einen Moment inne, um sich zu sammeln. »Und dann kam auf einmal die Rettung, zumindest dachte ich das damals. Eine junge Frau bat mich um ein Treffen. Sie nannte sich Julia Walter, ihren richtigen Namen kenne ich nicht. Sie sagte, sie arbeite für ein großes Pharmaunternehmen. Sie wusste, dass die Wellershoff AG an einem neuartigen Wirkstoff gegen Alzheimer arbeitet, und sie sagte, ihr Unternehmen sei sehr daran interessiert, in den Besitz der entsprechenden Unterlagen zu kommen. So sehr, dass sie mir eine Million Euro bezahlen wollten, wenn ich ihnen die Unterlagen liefere.«


  »Eine Million?«, rief Kain außer sich. »Nur eine Million? Für Forschungsunterlagen, die in Kürze mehrere Milliarden wert sein werden? Du bist sehr günstig zu kaufen!«


  »Eine Million Euro sind eine Menge Geld, wenn man nichts hat«, widersprach Abel. »Und ich brauche das Geld dringend, um den Käufer der gefälschten Bilder auszuzahlen. Dieser Typ geht über Leichen, glaub mir! Das Geld, das Julia Walter mir angeboten hat, ist meine einzige Chance zu überleben.«


  »Ich verstehe«, sagte Kain. »Das war also der Grund, warum du nach all den Jahren auf einmal wieder bei uns aufgetaucht bist.«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ich hätte sonst keine Chance gehabt, an die Unterlagen zu kommen. Julia schlug vor, dass ich mich wieder mit euch aussöhnen solle. Ich hab ihr gesagt, dass das nicht so schnell gehen wird und es mit Sicherheit ein paar Monate dauert, bis mein Vater mir wieder vertraut, doch sie meinte, das sei halb so schlimm. Es würden noch Jahre ins Land gehen, bis das neue Mittel auf den Markt kommt, da komme es auf ein paar Monate nicht an.«


  »Und warum musstest du diese Julia Walter heute unbedingt mitschleppen?«, fragte Kain.


  »Um sie mit Vater bekannt zu machen. Wir wollten Julia ebenfalls einen Job bei der Wellershoff AG verschaffen, um die Wahrscheinlichkeit zu erhöhen, dass einer von uns die gewünschten Informationen besorgen kann. Julia ist Bio-Chemikerin. Im Gegensatz zu mir weiß sie daher genau, welche Unterlagen benötigt werden. Wir hatten uns darauf eingestellt, einige Monate auf eine passende Gelegenheit warten zu müssen, aber als du mir eben vorgeschlagen hast, du wolltest dich mit mir in deinem Büro treffen, hat es in meinem Kopf plötzlich ›Klick‹ gemacht. Das war die Chance, viel früher als erwartet an die Forschungsergebnisse und an das Geld zu kommen.«


  Kain schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich hätte dir vieles zugetraut, Abel«, sagte er. »Aber nicht, dass aus dir einmal ein Industriespion wird. Hättest du Vater nicht einfach die Wahrheit sagen und ihn um Hilfe bitten können?«


  »Vater hätte mich auf der Stelle rausgeworfen, wenn ich ihn um Geld gebeten hätte. Mein Dilemma wäre für ihn doch nur eine Bestätigung gewesen, dass ich mit meiner Entscheidung, Kunst zu studieren, völlig falschgelegen habe. Wenn ich geahnt hätte, wie glücklich Vater war, mich wiederzusehen, hätte ich mich wahrscheinlich anders entschieden.«


  »Und trotzdem bist du bereit, unser Unternehmen für ein paar Euro zu verkaufen?«, wollte Kain wissen. »Weißt du nicht, wie wichtig diese Unterlagen für uns sind? Der Wellershoff AG geht es seit Jahren immer schlechter. Das Alzheimerprojekt ist die einzige Chance, wieder auf einen grünen Zweig zu kommen. Wenn die Konkurrenz diese Unterlagen in die Hände bekommt, wäre das eine Katastrophe! Es gibt Unternehmen, die weitaus größer sind als unseres, die könnten das Mittel viel schneller weiterentwickeln, ein Patent darauf anmelden und auf den Markt bringen. Mit anderen Worten: Unsere jahrelange Forschungsarbeit wäre für die Katz gewesen. Und das ist noch nicht einmal das Schlimmste: Wir würden unweigerlich pleite gehen. PLEITE, verstehst du das? Unser Unternehmen, das seit Generationen im Besitz unserer Familie ist, würde aufhören zu existieren!«


  Abel lächelte traurig. »Das Schicksal der Wellershoff AG war mir bis vor einer Woche vollkommen egal. Nein, das ist der falsche Ausdruck. Sie war mir nicht egal, ich habe sie gehasst! Mit jeder Faser meines Körpers! Mein ganzes Leben lang hat sich in unserer Familie alles ausschließlich um das Unternehmen gedreht. Vater wollte nur, dass wir funktionieren, um einmal das Unternehmen von ihm zu übernehmen, und diesem Ziel hat er alles untergeordnet. Er hat sogar in Kauf genommen, dass ich daran zerbreche.«


  »Ich verstehe dich ja«, sagte Kain. »Trotzdem ist das der falsche Weg. Mit deinem Vorhaben schadest du nicht nur Vater, sondern Hunderten Mitarbeitern, die bald auf der Straße stehen werden und nicht wissen, wie sie ihre Familien ernähren sollen.«


  »Mittlerweile weiß ich ja auch, dass die Idee bescheuert war, aber ich habe einfach keinen anderen Ausweg mehr gesehen. Seitdem Vater mich wider Erwarten so herzlich aufgenommen hat, habe ich pausenlos ein schlechtes Gewissen. Und ich glaube, ich sehe jetzt auch die Wellershoff AG mit etwas anderen Augen. Vater hat mich in der letzten Woche mehrfach durch das Unternehmen geführt und mir alles gezeigt. Und du wirst es nicht glauben: Irgendwie habe ich Blut geleckt! Ich finde die Vorstellung inzwischen gar nicht mehr so abwegig, das Unternehmen eines Tages zu leiten, natürlich zusammen mit dir. Deshalb habe ich mich gestern auch lange mit Julia unterhalten und sie gebeten, mich aus der Vereinbarung zu entlassen. Aber sie hat damit gedroht, Vater alles zu erzählen, also habe ich weitergemacht.« Abel hob den Blick und schaute seinen Bruder direkt an. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er. Dann lächelte er plötzlich. »Gib zu, du denkst darüber nach, zu Vater zu gehen und ihm alles zu erzählen, was ich dir gerade gebeichtet habe. Du weißt genau, dass Vater mir nie verzeihen würde.«


  Kain versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, doch dann musste auch er lächeln. Der Gedanke war ihm tatsächlich gekommen. Vielleicht konnte er so mit einem Schlag all seine Probleme lösen, ohne Abel auch nur einen Cent zahlen zu müssen.


  Doch bevor Kain etwas sagen konnte, sprach Abel schon weiter: »Bitte tu mir einen letzten Gefallen, Kain. Lass mich zu Vater gehen und ihm sagen, was ich vorhatte. Anschließend können wir uns gemeinsam darum kümmern, Julia Walter unschädlich zu machen. Und dann werde ich verschwinden. Für immer. Du kennst Vater, er ist absolut unversöhnlich. Ich bitte dich nur um die Chance, ihm meine Gründe erklären zu können.«


  Als Kain zögerte, lächelte Abel. »Ich weiß genau, was dir gerade durch den Kopf geht: Du befürchtest, wenn ich Vater alles erzähle, wird er mir vielleicht doch vergeben. Und das musst du unter allen Umständen verhindern, denn das ist deine Chance, mich endgültig loszuwerden.«


  Kain fühlte sich ertappt. »Du redest Unsinn, Abel, und das weißt du auch. Selbst wenn Vater dir verzeihen würde, würde er dich nie mehr im Unternehmen mitarbeiten lassen.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber wirklich sicher sein kannst du dir nicht. Du wolltest das Unternehmen schon immer für dich allein, aber durch mein Auftauchen vor einer Woche sind deine Pläne auf einmal in Gefahr geraten. Deshalb hast du vorhin auch so empfindlich reagiert, als Vater sich über mein Geschenk mehr gefreut hat als über deins.«


  »Das ist absurd«, schnaubte Kain. »Du bist keine Konkurrenz für mich, Abel, das bist du nie gewesen. Schau dich doch an, schau, was aus dir geworden ist. Ein mittelloser Künstler, der niemals ernsthaft Erfolg haben wird.«


  »Das mag sein«, erwiderte Abel ruhig. »Und trotzdem hast du mich dein ganzes Leben lang beneidet.«


  »Ich?«, rief Kain und lachte hysterisch auf. »Ich soll dich beneidet haben? Und aus welchem Grund, bitte schön?«


  »Du beneidest mich, weil ich getan habe, was du dich nie getraut hast: Ich bin nach dem Abitur meinen eigenen Weg gegangen und habe das gemacht, worauf ich Lust hatte. Du dagegen hast immer nur getan, was Vater wollte. Weißt du noch, wie du als Kind von einem Architekturstudium geträumt hast? Deine ganzen Regale standen voll mit Büchern über Architektur. Und trotzdem hast du Chemie studiert.«


  »Das ist ja wohl das Lächerlichste, was ich je gehört habe«, brüllte Kain, obwohl er wusste, dass Abel recht hatte. »Ich habe nur aus einem einzigen Grund Chemie studiert: Weil ich wusste, dass du das nie packen würdest.«


  »Du hast Chemie studiert, um Vater zu gefallen! Wegen mir hättest du das nicht tun müssen! Weißt du, was dein eigentliches Problem ist, Kain? Du hast Angst vor mir! In deinem tiefsten Inneren weißt du, dass ich der Stärkere von uns beiden bin, weil ich es gewagt habe, mich Vaters Wünschen zu widersetzen. Und du hast panische Angst, dass Vater das auch eines Tages erkennt und deswegen mir und nicht dir die Leitung des Unternehmens übertragen wird.«


  »Halt den Mund!«, schrie Kain wie von Sinnen. »Du glaubst, dass du in Wahrheit der Stärkere von uns bist? Dann beweis es mir!«


  Rasend vor Wut sah Kain sich suchend um. Sein Blick fiel auf den schweren Elefanten-Briefbeschwerer, den er in einem Urlaub in Thailand gekauft hatte. »Wenn du so stark bist, wie du behauptest, dann wehr dich gegen mich!«


  »Was soll das, Kain?«, fragte Abel alarmiert.


  »Beweis es mir. Los, wehr dich, Bruderherz!« Mit diesen Worten schlug er zu, bevor Abel die Hand heben konnte. »Wehr dich, los, wehr dich, wenn du kannst!«, brüllte er und schlug dabei wieder und wieder zu.


  Erst als Abel reglos zu Boden sank, ließ Kain von seinem Bruder ab. Schwer atmend stellte er den Briefbeschwerer auf den Tisch und beugte sich zu Abel hinunter. Zuerst dachte er, Abel sei nur bewusstlos, doch plötzlich sah er die dunkle Blutlache, die sich um seinen Kopf herum ausbreitete. Kain versuchte, seinen Bruder wach zu rütteln. »Abel!«, rief er immer wieder. »Abel, steh auf!« Doch Abel reagierte nicht. Kain fühlte seinen Puls, spürte jedoch nichts. Sein Bruder würde nie wieder aufstehen. Er hatte ihn umgebracht.


  Als Kain begriff, dass Abel tot war, geriet er in Panik. Aufgewühlt lief er im Büro hin und her und war erst ganz allmählich wieder in der Lage, halbwegs rational zu denken. Sein erster Gedanke war, die Polizei zu rufen, doch als er sich der Konsequenzen bewusst wurde, entschied er sich dagegen. Er musste Abel verschwinden lassen und so tun, als wäre das alles nie passiert.


  Als Erstes musste die Leiche verschwinden. Kain konnte Abel unmöglich in seinem Wagen transportieren, denn aufgrund des Streits mit seinem Bruder würde er früher oder später in Verdacht geraten und dann würde die Polizei seinen Mercedes untersuchen. In dem Augenblick erinnerte sich Kain, dass einer der Gäste die Feier gegen halb zwölf verlassen wollte. Er war bereits stark angetrunken gewesen, daher hatte sein Vater ihm den Autoschlüssel abgenommen und ihm ein Taxi bestellt. Sein Auto sollte er am nächsten Tag abholen, bis dahin lag der Autoschlüssel auf einem Tisch in der Eingangshalle.


  Kain ging den kurzen Weg zur Villa zurück. Der Schlüssel war tatsächlich noch dort. Kain nahm ihn mit und trat wieder hinaus auf die Auffahrt. Da er keine Ahnung hatte, nach welchem Auto er suchen musste, drückte er den Knopf für die Zentralverriegelung und nicht weit von ihm entfernt blinkten die Lichter des gesuchten Wagens auf. Da kaum noch Gäste auf der Feier waren, konnte Kain mit dem Auto vor das Verwaltungsgebäude fahren, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Er wickelte Abel in einige Plastiksäcke, die er im Putzraum gefunden hatte, und versuchte dann, das Blut auf dem Boden so gut wie möglich zu beseitigen. Kains Glück hielt an, denn vom Nachtwächter war weit und breit nichts zu sehen. Daher gelang es ihm, die Leiche unbemerkt zwei Stockwerke nach unten zu tragen und in den Kofferraum des Wagens zu legen. Dann fuhr er zum Tatenhorster Wald, wo er Abel zusammen mit dem Briefbeschwerer vergrub. Anschließend stellte er den Wagen wieder vor der Villa ab, legte den Schlüssel zurück auf den Tisch und fuhr in seinem eigenen Wagen nach Hause.


  


  Kapitel 40:

  15. Januar 2013


  Hanna Simoneit nickte langsam. »Stellt sich nur noch eine Frage«, sagte sie. »Warum wurde Julia Walter ermordet?«


  »Das weiß ich nicht genau, aber ich habe eine Vermutung: Sie haben mir erzählt, dass Sie von einem Mann bedroht wurden, als Sie nach Julia Walter gesucht haben. Ich glaube, dass dieser Mann von den Leuten beauftragt worden ist, die Julia Walter auf Abel angesetzt haben, also von dem Pharmaunternehmen, das in den Besitz unserer Alzheimer-Unterlagen gelangen wollte. Wenn Sie Julia Walter gefunden hätten, hätte die Gefahr bestanden, dass sie auspackt, auch über ihre Beziehung zu dem Pharmaunternehmen. Das musste dieses Unternehmen natürlich unter allen Umständen verhindern. Als Sie die Suche durch die Veröffentlichung eines Phantombildes intensiviert haben, wurde dem Unternehmen die Sache zu heiß und man beschloss, Julia Walter zu beseitigen. Es ging immerhin um ein Milliarden-Geschäft, da ist für manche Leute ein Menschenleben nicht viel wert. Also wurde ein Auftragskiller engagiert, vielleicht sogar der gleiche Mann, der Sie bedroht hat. Nach dem Mord wurde Julia Walters Leiche verstümmelt, um eine Identifizierung zu verhindern und so jede Verbindung zu dem Unternehmen zu kappen. Das weiß ich wie gesagt nicht mit Gewissheit, aber ich würde darauf wetten, dass es so war.«


  Hanna Simoneit dachte nach. Kain Wellershoffs Vermutung klang eigentlich ganz plausibel. »Danke, dass Sie mich ins Vertrauen gezogen haben«, sagte sie. »Und jetzt gehen Sie zu Ihrem Vater und erzählen ihm alles, was Sie mir eben gesagt haben! Ich bin mir sicher, dass er Verständnis für Sie haben wird.«


  Kain hatte den Kopf schon geschüttelt, bevor Hanna Simoneit den Satz beendet hatte. »Sie kennen meinen Vater nicht«, erwiderte er. »Er ist absolut unversöhnlich. Er hat in seinem Leben schon mit einigen Menschen gebrochen und es war jedes Mal endgültig.«


  »Aber er hat Abel doch auch verziehen. Und Sie sind ebenfalls sein Sohn.«


  »Ja, der Sohn, der seinen anderen Sohn umgebracht hat. Das ist das Einzige, was für meinen Vater jetzt noch zählt.«


  »Wahrscheinlich können Sie das besser beurteilen als ich«, meinte sie. »Aber vielleicht überlegen Sie es sich ja doch noch mal.«


  Kain sah sie lange an. »Vielleicht«, sagte er. »Vielleicht.«


  


  Kapitel 41:

  15. Januar 2013


  Nach dem Gespräch mit Hanna Simoneit kehrte Kain nachdenklich zu seinem Wagen zurück.


  Bevor er nach Hause fuhr, hielt er noch an einem Supermarkt. Jeder Auftritt in der Öffentlichkeit barg zwar die Gefahr, erkannt zu werden, aber inzwischen ließ sich ein Einkauf nicht mehr weiter hinausschieben. Isabella und er hatten das Haus seit Tagen nicht verlassen und langsam gingen ihre Vorräte zur Neige. Kain zog sich die Baseballkappe tief ins Gesicht und betrat den Supermarkt. Nachdem er seinen Einkaufswagen bis obenhin vollgepackt hatte, stellte er sich an der Kasse an.


  In diesem Augenblick hörte er hinter sich eine weibliche Stimme.


  »Herr Wellershoff?«


  Kain tat so, als habe er nichts gehört, doch die Stimme sprach ihn erneut an, diesmal lauter und drängender.


  »Sie sind doch Kain Wellershoff, oder?«


  Da sich die ersten Kunden bereits nach ihm umdrehten, atmete er noch einmal tief durch und wandte sich um. Er schaute in das Gesicht einer Frau, die er auf etwa Mitte fünfzig schätzte und die er noch nie zuvor gesehen hatte. Kain beugte sich etwas vor und sagte mit unterdrückter Stimme: »Ja, das bin ich. Um was geht es denn?«


  Im gleichen Moment schlug ihm die Frau mit der flachen Hand ins Gesicht. »Pfui«, schrie sie ihn an. Feine Speichelspritzer flogen aus ihrem Mund und benetzten Kains Gesicht. »Pfui Teufel, wie kann man nur seinen eigenen Bruder ermorden? Leute wie Sie sind für mich keine Menschen! Dass so etwas überhaupt frei rumlaufen darf, ist eine Schande! Ich hoffe, dass Sie wenigstens nach Ihrem Tod Ihre verdiente Strafe bekommen und ewig in der Hölle schmoren.«


  Kains Wange brannte, ob wegen des Schlages oder aus Verlegenheit und Wut, wusste er nicht genau. Um sie herum hatte sich ein kleines Grüppchen Schaulustiger gebildet, die gespannt darauf warteten, wie es weiterging.


  Kain versuchte, sich zu beruhigen. Er war in den letzten Tagen so vielen Anfeindungen und Angriffen ausgesetzt gewesen, dass er wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich auf eine Diskussion mit der Frau einzulassen. Aber einfach ignorieren konnte er sie auch nicht. Vor ihm waren noch vier andere Kunden, es würde eine Ewigkeit dauern, bis er bezahlen konnte. Also ließ Kain seinen Einkaufswagen einfach stehen und rannte aus dem Laden.


  Mit zitternden Knien ließ er sich auf den Fahrersitz seines Mercedes fallen. So ging es nicht weiter! Immerhin hatte dieser Vorfall ihm geholfen, eine Entscheidung zu treffen. Hanna Simoneit hatte recht. Er musste mit seinem Vater sprechen. Sofort!


  


  Zehn Minuten später erreichte Kain die Villa seiner Eltern. Er stellte den Wagen in der Einfahrt ab, ging zur Haustür und schellte.


  Er schaute direkt in die kleine Kamera über dem Eingang. Kurze Zeit später bemerkte er, wie die Linse an ihn heranzoomte.


  »Mach auf, Vater!«, rief Kain. »Ich weiß, dass du zu Hause bist, ich habe deinen Wagen gesehen. Wir müssen reden!«


  Kain wartete eine halbe Minute, dann schellte er noch einmal. »Vater, mach auf! Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen!«


  Kain starrte auf die Tür, doch nichts tat sich. Schließlich gelangte er zu der Überzeugung, dass es keinen Zweck hatte, und wandte sich ab, um den Rückzug anzutreten.


  In diesem Augenblick hörte er, wie in seinem Rücken ein Schloss klickte und die Haustür aufging. Als Kain sich umdrehte, erkannte er seinen Vater in der Öffnung.


  »Komm rein!«, sagte Adam Wellershoff knapp und verschwand wieder im Inneren des Hauses. Kain folgte ihm in sein Arbeitszimmer im ersten Stock.


  Adam Wellershoff nahm hinter dem ausladenden Schreibtisch Platz, der den ganzen Raum beherrschte. Die Luft roch nach menschlichen Ausdünstungen und Alkohol. Offenbar war hier seit Tagen nicht mehr gelüftet worden. Auf dem Tisch stand eine halb leere Whiskey-Flasche und ein Glas mit einer goldgelben Flüssigkeit. Die Stille im Zimmer war schier unerträglich.


  Kain betrachtete seinen Vater. Seit ihrer letzten Begegnung schien er um zwanzig Jahre gealtert zu sein. Kain hatte das Gefühl, als sitze ein Greis vor ihm.


  »Wo ist Mutter?«, fragte er.


  »Bei ihrer Schwester! Es geht ihr nicht gut, wie du dir sicherlich vorstellen kannst. Du hast nicht nur deinen Bruder ermordet, du hast uns auch monatelang belogen. Also, was willst du noch?«


  »Erst mal würde ich mich gerne setzen, wenn du nichts dagegen hast«, sagte Kain mit bemühter Ruhe.


  Mit einer ungeduldigen Geste wies Adam Wellershoff auf den Besucherstuhl gegenüber seinem Schreibtisch.


  Nachdem Kain darauf Platz genommen hatte, sagte er: »Danke, dass du mich wenigstens anhörst.«


  Adam Wellershoff lehnte sich zurück. »Sag, was du zu sagen hast, und dann verschwinde!«, blaffte er.


  Offenbar hatte sein Vater nicht vor, es ihm leicht zu machen. Aber das hatte Kain auch nicht erwartet.


  »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, meine Version der Geschichte zu hören«, sagte er.


  »Ich weiß, was ich wissen muss!«, erwiderte Adam Wellershoff ungehalten. »Du hast deinen Bruder erschlagen! Und das, obwohl du mir mehrfach geschworen hast, du hättest mit seinem Verschwinden nicht das Geringste zu tun.«


  »Ja, ich habe Abel… erschlagen. Aber das habe ich nur aus einem einzigen Grund getan: Ich wollte dich und unser Unternehmen schützen!«


  Zum ersten Mal konnte Kain so etwas wie Interesse in den Augen seines Vaters aufblitzen sehen.


  »Ach, da bin ich aber mal gespannt«, sagte er.


  »Abel…«, begann Kain mit trockenem Mund, bevor er sich räuspern musste. »Abel«, setzte er dann noch einmal an, »war nicht der Mensch, für den du ihn gehalten hast. Sein Versöhnungsangebot war vorgetäuscht. Er ist nur aus einem einzigen Grund wieder hier aufgetaucht: Er wollte uns ausspionieren. Seine angebliche Freundin, diese Julia Walter, hat für ein großes Pharmaunternehmen gearbeitet, das an unserem Alzheimerprojekt interessiert war. Sie hat Abel eine Million Euro geboten, wenn er die Forschungsreihen beschafft. Am Abend deiner Geburtstagsfeier wollte Abel die Gelegenheit nutzen und die Unterlagen aus meinem Büro stehlen. Dabei habe ich ihn überrascht. Ich…« Kain zögerte. »Ich habe versucht, ihn daran zu hindern, das Büro mit den Unterlagen zu verlassen. Aber Abel hat mich niedergeschlagen. Ich war halb bewusstlos und hatte nur noch einen einzigen Gedanken: Abel darf das Büro nicht mit den Forschungsreihen verlassen! Das wäre das Ende, das absolute Ende der Wellershoff AG. Also habe ich mich mit letzter Kraft aufgerappelt und nach dem erstbesten Gegenstand gegriffen, der mir in die Finger kam. Damit bin ich hinter Abel hergelaufen und habe blindlings zugeschlagen.« Kain fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, als könne er die Lüge dadurch ungeschehen machen. Er hatte sich diese Version der Geschichte auf der Fahrt ausgedacht. »Ich wollte Abel nicht töten, das musst du mir glauben!«, flehte Kain seinen Vater an. »Ich wollte ihn nur daran hindern, unser Unternehmen zu zerstören.«


  Nachdem Kain geendet hatte, herrschte Schweigen. Adam Wellershoff saß da wie versteinert und starrte ins Leere.


  Schließlich fixierte er Kain und fragte: »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


  »Weil ich damit eingestanden hätte, dass ich schuld an Abels Tod bin«, erwiderte Kain eifrig. »Ich wusste doch, wie glücklich du darüber warst, dass du dich mit Abel wieder versöhnt hast. Wenn ich dir die Wahrheit gesagt hätte, wärst du am Ende von beiden Söhnen bitter enttäuscht gewesen, vom älteren, weil er seinen Bruder erschlagen hat, und vom jüngeren, weil er unser Unternehmen ruinieren wollte. Abel hat mir an dem Abend wortwörtlich gesagt, dass er die Wellershoff AG hasst. Ich wollte nicht, dass du das erfährst.«


  Adam Wellershoffs Lippen kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wenn das so ist, muss ich dir wohl dankbar sein, was? Aber wer sagt mir denn, dass du dir die ganze Geschichte nicht nur ausgedacht hast? Genauso wie die Geschichte mit Abels Doppelgänger in Zürich.«


  »Es gibt eine Möglichkeit, meine Geschichte zu beweisen«, versicherte Kain hastig. »Die Polizei weiß bis heute praktisch nichts über Julia Walter, aber Abel hat mir erzählt, dass sie Bio-Chemikerin bei einem großen Pharmaunternehmen ist. Wenn man der Polizei diese Information zuspielt, am besten anonym, müsste die doch herausfinden können, für welches Unternehmen sie gearbeitet hat. Und wenn Julia Walter tatsächlich Bio-Chemikerin war, müsste auch dir klar sein, dass ihr Auftauchen bei deiner Geburtstagsfeier kein Zufall gewesen sein kann.«


  Adam Wellershoff wurde nachdenklich. »Vielleicht hast du recht«, nickte er. »Es gibt nur ein winziges Detail, das nicht zu deiner Geschichte passt: Abel ist nicht durch Schläge auf den Hinterkopf gestorben, wie du mir weismachen willst. Ich habe mit der Polizei gesprochen: Abel ist durch zahlreiche Schläge von vorn und von oben getroffen worden. Du musst wie von Sinnen auf ihn eingeschlagen haben, auch als er schon auf dem Boden lag.«


  »Das… das weiß ich nicht mehr genau«, stotterte Kain. »Ich war durch Abels Schlag ja selbst halb bewusstlos. Ich war natürlich wütend, dass er uns so hintergangen hat. Kann sein, dass ich deshalb etwas ausgerastet bin. Aber eines weiß ich noch genau: Ich wollte ihn daran hindern, mit den Unterlagen zu verschwinden.«


  Adam Wellershoff betrachtete seinen Sohn zweifelnd. »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich weiß nicht, was ich dir noch glauben kann und was nicht. Dafür hast du schon zu oft gelogen.«


  Kain hob hilflos die Hände. »Und ich weiß nicht, wie ich dich sonst überzeugen soll. Ich kann nur wiederholen, dass ich die Wahrheit sage.«


  Adam Wellershoff nahm einen großen Schluck Scotch, dann stellte er das Kristallglas wieder auf dem Tisch ab. »Was habe ich nur falsch gemacht?«, fragte er. »Mit Abel und mit dir? Sag es mir! Der eine Sohn ist ein Industriespion, der andere ein Mörder!«


  »Du hast nichts falsch gemacht, Vater«, versicherte Kain. »Das war einfach Schicksal.« Er hielt inne. Nach einer kleinen Pause fragte er: »Wie soll es jetzt weitergehen? Mit uns, meine ich.«


  Adam Wellershoff betrachtete seinen Sohn lange. »Darüber habe ich in den letzten Tagen auch schon oft nachgedacht. Mein erster Gedanke war, dich einfach aus dem Unternehmen rauszuschmeißen. Andererseits bist du jetzt der letzte lebende Nachkomme, der die Wellershoff AG vielleicht einmal übernehmen kann. Ich sage bewusst: vielleicht. Das, was ich dir jetzt sage, wird dich wahrscheinlich verwundern: Eigentlich habe ich dir nie recht zugetraut, das Unternehmen zu leiten. Zumindest nicht alleine. Du bist ein intelligenter Junge, Kain, und ein guter und harter Arbeiter, aber das reicht nicht aus, um ein Unternehmen zu führen. Als Unternehmer braucht man Visionen, man braucht eine gewisse Unabhängigkeit, man braucht Kreativität und man darf vor allem kein Ja-Sager sein. Das waren alles Eigenschaften, über die dein Bruder verfügt hat. Deshalb habe ich stets einen so großen Wert darauf gelegt, dass er eines Tages im Unternehmen mitarbeitet. Ihr hättet euch hervorragend ergänzt. Und das habe ich Abel am Tag vor meiner Geburtstagsfeier auch genauso gesagt.«


  Kain konnte kaum glauben, was er da hörte. »Ich denke, jetzt machst du es dir zu einfach«, sagte er. »Du glorifizierst den toten Sohn, während du alles schlecht machst, was ich je geleistet habe. Ich habe jahrelang alles für die Wellershoff AG gegeben und jetzt muss ich mir plötzlich anhören, dass ich nichts tauge? Das kann ja wohl nicht wahr sein!«


  »Ich habe nicht gesagt, dass du nichts taugst. Ich glaube nur nicht, dass du es alleine schaffen wirst. Du hast mich gefragt, wie es weitergehen soll: Wenn du nach wie vor Interesse daran hast, die Wellershoff AG eines Tages zu übernehmen, musst du das Land verlassen! Du kannst hier nicht einfach weiterarbeiten, als wäre nichts geschehen. Das würde sowohl dir als auch dem Unternehmen schaden. Hier weiß jeder, was du getan hast. Deshalb ist es erforderlich, dass du fortgehst. Ich werde dich in unser Zweigwerk in Bukarest versetzen. Dort wirst du zumindest für einige Jahre arbeiten. Das hat auch noch einen weiteren Vorteil: Vielleicht lernst du dann endlich, von mir unabhängig zu werden und eigene Entscheidungen zu treffen, anstatt nur meine Anweisungen auszuführen.«


  »Bukarest?«, rief Kain entsetzt aus. »Weißt du, was du mir damit antust? Von Isabella ganz zu schweigen! Sie kommt schon mit dem Leben in Deutschland nicht klar. Und was ist mit Jonas? Willst du ihn einfach aus seiner gewohnten Umgebung reißen und in Rumänien zur Schule schicken?«


  »Wie ich gehört habe, hat es Jonas seit dem Prozess alles andere als leicht mit seinen Mitschülern. Vielleicht ist er gar nicht so traurig, in eine neue Umgebung zu kommen. Außerdem habe ich mich bereits erkundigt: Es gibt in Bukarest eine hervorragende internationale Schule, die er besuchen kann. Und wenn Isabella dich wirklich so liebt, wie du glaubst, wird sie dich auch nach Rumänien begleiten.«


  Kain schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist zu hart, Vater! Bitte, denk noch einmal darüber nach! Durch die Berichte in der Presse bin ich schon genug gestraft. Ich kann mich kaum noch frei bewegen. Als stünde mir auf der Stirn geschrieben, was ich getan habe.«


  Adam Wellershoffs Gesicht nahm einen weicheren Zug an. »Ein Grund mehr für dich, dieses Land zu verlassen. In Rumänien kennt dich und deine Geschichte niemand.«


  »Noch nicht«, startete Kain einen letzten verzweifelten Versuch. »Aber du kannst dir hundertprozentig sicher sein, dass sich die Tat auch in Bukarest schnell herumsprechen wird, sobald ich dort arbeite. Oder meinst du nicht, dass die Leute sich fragen werden, warum der Sohn des Chefs auf einmal nach Osteuropa abgeschoben wird? Und dann werde ich es dort schwerer haben als hier! In Bielefeld wird sich niemand trauen, etwas gegen mich zu unternehmen, weil du hier bist. Zweitausend Kilometer weiter östlich sieht das schon ganz anders aus. Schließlich kannst du nicht überall sein.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass auch unsere rumänischen Mitarbeiter dich in Ruhe lassen!«, versicherte Adam Wellershoff seinem Sohn. »Und falls du trotzdem Probleme bekommen solltest, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Ich werde dir selbstverständlich auch weiterhin mit Rat und Tat zur Seite stehen. Schließlich geht es um die Wellershoff AG. Aber an Bukarest führt kein Weg vorbei!«


  Kain erhob sich von seinem Platz. »Ist das dein letztes Wort?«, fragte er.


  »Ja. Vielleicht wirst du meine Entscheidung eines Tages verstehen.«


  Kain wandte sich um und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. Langsam ging er durch den hell erleuchteten Flur, bis er die Haustür erreichte. Dann trat er hinaus in die Dunkelheit.
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  Ist er Gott? Mads hat keine andere Erklärung für das, was sich abspielt. Denn mit diesem Game ist für ihn plötzlich nichts mehr unmöglich, jeder Wunsch geht in Erfüllung. Ein absoluter Wahnsinn! Mads zittern die Knie, als ihm klar wird, was das bedeutet: für ihn, seine Freunde, für die Menschheit. Doch ausgerechnet jetzt hat Karloff Lunte gerochen und bringt das Game in seine Gewalt. Das kann Mads nicht zulassen.
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  »Verdammte Scheiße«, knurrte Mads und biss die Zähne zusammen, während er sich durch das Gewitter kämpfte. Der Regen peitschte ihm ins Gesicht und er war nass bis auf die Knochen, aber das war nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste war, dass er vor weniger als einer halben Stunde, nachdem alle anderen bereits nach Hause gegangen waren, im Klassenzimmer seiner Dänischlehrerin gegenübergesessen hatte und einfach alles schiefgelaufen war.


  »Du hast im letzten halben Jahr keinen Schlag getan«, hatte Frau Holst behauptet.


  »Aaah. Das stimmt so nicht…«


  »Nichts!«, behauptete sie und tippte mehrmals energisch mit dem Zeigefinger auf den Tisch. »Du gehst jetzt in die siebte Klasse, Mads. In der siebten Klasse muss langsam mal was passieren. Auch mit dir. Aber ich habe den Eindruck, dass du überhaupt nicht mehr zuhörst.«


  »Doch, mach ich«, wehrte Mads sich.


  »Das sehe ich leider nicht so, und deshalb habe ich unzählige Male versucht, deine Eltern anzurufen, leider vergeblich.«


  »Sie haben bei meinen Eltern angerufen?« Mads traute seinen Ohren kaum. Was fiel der Alten eigentlich ein?


  »Das ist völlig normal, dass man die Eltern eines Schülers anruft, wenn man mit ihnen sprechen möchte.«


  Mads schüttelte den Kopf.


  »Würdest du ihnen bitte ausrichten, dass sie sich mal bei mir melden sollen?«


  Mads seufzte tief. Hatte er auch die Augen verdreht? Er wusste es nicht mehr genau, aber irgendetwas musste er wohl getan haben, denn auf einmal schlug Frau Holst mit der flachen Hand auf den Tisch und fauchte: »Jetzt reicht’s mir aber, Mads! So geht das nicht weiter. Dann bekommst du eben einen Brief mit nach Hause. Nimm deine Sachen, wir gehen zum Schulleiter.«


  »Ach, nee, also ehrl…«


  »Du kommst jetzt mit! Sofort!« Sie stand auf und stemmte die Hände in die Seiten. Innerlich kochte sie vor Wut, aber nach außen war sie wieder ganz ruhig. Sie versuchte, ihm in die Augen zu sehen. Doch Mads wich ihrem Blick aus.


  »Siehst du, jetzt schon wieder«, sagte sie.


  »Was jetzt schon wieder?«


  »Jetzt siehst du schon wieder so aus, als hättest du nicht zugehört. Oder dir ist einfach alles nur egal. Aber wenn ich keine Antwort bekomme, kann ich ja nicht wissen, ob du verstanden hast, was ich gesagt habe.«


  »Ich habe es verstanden«, seufzte Mads und bückte sich nach seinem Rucksack.


  »Gut. Dann komm. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Er stand auf und folgte ihr, und während er so durch die Gänge schlurfte, dachte er, wie ungerecht das doch war, eine Dänischlehrerin zu haben, die die Jungs in der Klasse nicht ausstehen konnte und die Mädchen alle ganz toll fand. Da konnte man ja machen, was man wollte. Und Mads konnte sie am allerwenigsten ausstehen. Jedes Mal, wenn er im Unterricht etwas sagte, war das in ihren Augen schon von vorne herein völlig falsch und geradezu idiotisch.


  Als sie das Büro des Rektors erreichten, bat Frau Holst ihn, im Vorzimmer zu warten. Sie wollte zunächst unter vier Augen mit dem Schulleiter sprechen. Mads konnte sie jenseits der Tür reden hören, aber den genauen Wortlaut verstand er nicht. Wenn die Sekretärin nicht gewesen wäre, hätte er glatt das Ohr an die Tür gedrückt und gelauscht. Aber so blieb er lieber, wo er war. Mann, war das lächerlich. Er war ja nicht mal der Schlimmste in der Klasse. Und wieso wurde jetzt ausgerechnet er dem Rektor vorgeführt?


  Da kam Frau Holst wieder heraus. »Kannst reingehen«, sagte sie, zeigte über die Schulter zur Tür und marschierte an ihm vorbei hinaus auf den Gang. Mads erhob sich seufzend. Er fühlte sich so schlapp. So unendlich schlapp. Er klopfte an und betrat das Büro des Rektors, der zumindest nicht so wütend war wie Frau Holst und sogar eher traurig wirkte. Grau und traurig und unendlich müde. Mit den dunklen Ringen unter den Augen und seinen Hängebacken sah er aus wie ein Bestattungsunternehmer bei der Beerdigung seiner eigenen Mutter. Super.


  


  Ein greller Blitz durchzuckte die dunklen Wolken, gleich darauf krachte es wieder. Das war Mads nicht ganz geheuer. Er hatte kurz unter einer Birke Schutz gesucht, aber als das Gewitter dann richtig losbrach, traute er sich nicht, dort stehen zu bleiben, und ging mit seinen durchweichten Schuhen, die offenbar nicht sintfluttauglich waren, und seinen klatschnassen Klamotten, die ihn mehr kalt als warm hielten, weiter. Warum war er denn heute bloß nicht mit dem Fahrrad zur Schule gefahren? Dann wäre er jetzt schon längst zu Hause gewesen. Er würde sich vielleicht erkälten, aber viel mehr Sorge bereitete ihm die Frage, ob sein iPod und sein Handy wohl nass wurden. Das wäre eine Katastrophe. Darum hatte er beides aus den Hosentaschen genommen und sich den iPod unter die linke und das Handy unter die rechte Achsel geklemmt. Jetzt konnte er schlecht mit den Armen schwingen und darum auch nicht rennen. Er sah aus wie ein behinderter Pinguin.


  »Verdammte Scheiße«, wiederholte er. Und dann:


  »Pisse, Kacke, Pisse, Kacke, Fuck!« Die Wörter kamen daher wie der Beat eines Hardstylesongs und plötzlich breitete sich der Rhythmus in Mads’ gesamtem Körper aus. Die Beine bewegten sich immer schneller, bis Mads eher einem fröhlichen Pinguin glich, der im Regen spazieren ging, weil ihm das Spaß machte. Mads hörte nur noch Hardstyle, seit er die Musikrichtung vor etwas über einem halben Jahr zufällig entdeckt hatte. Inzwischen war er süchtig danach. Nach der Energie und dem Tempo. Manchmal kam es ihm fast so vor, als würde nur die Musik ihn noch am Leben halten. Er kannte sonst niemanden, der Hardstyle hörte. Das enorm hohe Tempo und die kreischenden Elektro-Sounds– auch »Screeches« genannt– waren den meisten zu krass, aber Mads stand total darauf. Vor dem Bildschirm zu sitzen, Computer zu spielen und sich über die Kopfhörer mit Hardstyle zudröhnen zu lassen, war für ihn der Himmel auf Erden.


  Er wusste genau, wie Eva und Ole– seine Eltern– auf das Schreiben von der Schule reagieren würden. Sie würden nicht wütend werden wie seine Lehrerin, sondern unendlich traurig wie der Rektor.


  Und enttäuscht würden sie sein.


  Traurig und enttäuscht. Damit konnte Mads überhaupt nicht umgehen. Wenn sie ihn doch einmal so richtig zusammenstauchen würden und ihm für zwei Wochen das Taschengeld streichen oder Fernsehverbot erteilen. Oder nein, Fernsehverbot besser nicht, aber das andere gerne.


  In einiger Entfernung tauchte sein Elternhaus auf. Wie es so dalag, sah es aus, als würde es sich ducken, wie alles andere auf der Welt. Niedergedrückt von den dunklen, schweren Regenwolken, die aussahen, als befände sich mehr Wasser in ihnen als in allen Weltmeeren zusammen, und als sei es reiner Zufall, ob sie die Schleusen öffneten und die Welt sauber spülten, oder ob sie das meiste zurückhielten und beim nächsten oder übernächsten Mal erneut mit Regengüssen drohten.
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  Mads steckte den Schlüssel ins Schloss und taumelte ins Haus. Er war so nass, dass sich sofort eine Pfütze unter ihm bildete. Als Erstes fischte er vorsichtig seinen iPod und sein Handy unter den Achseln hervor und legte sie auf den Tisch unter dem großen Spiegel. Hatten wohl nichts abbekommen. Wenigstens etwas. Dann legte er seinen Rucksack ab und machte sich unter Mühen daran, sich aus den nassen Klamotten zu befreien, die sich wie eine kalte, schwere Haut um ihn legten. Er fror. Er zitterte vor Kälte. Und er erschrak fast zu Tode, als plötzlich die Tür zum Wohnzimmer aufging.


  »Was machst…« Eva riss die Augen auf, als sie ihren Sohn nackt bis auf ein Paar klatschnasse Unterhosen im Eingang stehen sah.


  »Ich f…f…friere«, stotterte Mads.


  »Dann geh schnell hoch und lass dir ein Bad ein. Deine Sachen kannst du liegen lassen, um die kümmere ich mich.«


  Mads nickte und sauste die Treppe hinauf ins große Badezimmer im ersten Stock. Er ließ heißes Wasser in die Wanne laufen. Als er Eva die Treppe hochkommen hörte, schloss er ab. Es klopfte.


  »Alles in Ordnung?«, rief sie.


  »Ja«, antwortete er und stellte den linken Fuß in die Wanne. Das Wasser reichte ihm bis zum Knöchel. Wenigstens zitterte er nicht mehr. Im Badezimmer war es immer schön warm, und durch die Fußbodenheizung waren seine Füße schon ein bisschen aufgetaut, als er schließlich ganz in die Wanne stieg. Er klapperte aber immer noch mit den Zähnen, während er dem Wasser dabei zusah, wie es aus dem Hahn schoss und viel zu langsam die Wanne füllte. Es dauerte ewig, bis sein blasser Körper endlich bedeckt war, dieser Körper, der jetzt nicht mehr ganz so mager war wie noch vor einem Jahr. Mads fasste sich an den Speck, den er am Bauch und an den Seiten angesetzt hatte. Störte ihn nicht. Ihm war es egal, dass er schlecht in Form war. Er brauchte keine gute Kondition, schließlich trieb er keinen Sport.


  Als die Wanne fast randvoll war, drehte er den Hahn zu, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Wenn er sich vollkommen entspannte, stiegen seine Arme wie schwerelos an die Oberfläche. Er fühlte sich gut, wenn er sich leicht fühlte. Leicht und warm.


  Es war ruhig. Zu ruhig. Er konnte sich selbst atmen hören. Unheimlich. Wo war sein iPod, wenn er ihn brauchte?


  Als es an der Tür klopfte, zuckte Mads kurz zusammen. Wasser schwappte über den Wannenrand.


  »Mads?«, rief seine Mutter. »Was machst du?«


  »Ich bade, was denn sonst?«, antwortete er genervt.


  »Es war bloß so still da drin«, rief Eva. »Du bist jetzt schon seit zwanzig Minuten in der Wanne. Meinst du nicht, es reicht?«


  Das Wasser war in der Tat schon etwas abgekühlt. »Ja.«


  Er öffnete den Abfluss, stand auf, trocknete mechanisch einen Körperteil nach dem anderen ab. Was er jetzt gerade am allermeisten brauchte, war ein ordentlicher Schuss Hardstyle, direkt ins Ohr. Kaum hatte er sich angezogen, sauste er nach unten und holte seinen iPod und sein Handy. Dann ging er in sein Zimmer und steckte sich die Kopfhörer in die Ohren. Er überlegte kurz, den Computer einzuschalten, war dann aber doch zu müde. Also warf er sich auf sein Bett und schlief zu den hämmernden Hardstylebeats ein.
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  Nutte.


  Heilige.


  Falsche Schlange.


  


  Plötzlich stehen diese Namen im Netz. Wer ist gemeint? Und wer ist der geheimnisvolle Matchbox Boy, der ihre Bestrafung fordert? Es ist ein Spiel mit dem Feuer, das drei gelangweilte Freundinnen am Pool starten – und das völlig außer Kontrolle gerät. Aus Tätern werden Opfer. Aus Opfern Täter. Bald liegt das Schicksal aller allein in den Händen einer anonymen Netzgemeinde.


  


  Stimmen zum Buch:


  Nicole Pichler schrieb am 30.10.12


  … Ich habe diesen Thriller verschlungen. Ich war schon nach der ersten Seite des Buches von der Geschichte gefesselt. Die Story hat mich in ihren Bann gezogen. Frau Gabathuler schreibt sehr spannend und extrem fesselnd und die Gefühle, besonders die von Jori sind wunderbar herübergekommen. Ihre Ängste und ihren Zorn, all das habe ich wirklich gespürt. … Ich wünsch absolut niemandem gemobbt zu werden, denn das ist die Hölle, wie man in diesem Thriller bildlich vor Augen geführt bekommt. Ich finde, dieses Buch sollten sich alle Jugendlichen zu Gemüte führen.
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  Kälte vertreibt mich aus der Bewusstlosigkeit. Gnadenlos dringt sie durch meine Kleider, unter meine Haut, in meinen Körper und zwingt mich zurück in die Wirklichkeit. Modriger Gestank schwallt in meine Nase. Aus meinem Mund rinnt Speichel. Ich will ihn wegwischen, doch meine rechte Hand hängt in einer eisigen Umklammerung in der Luft. Ich versuche es mit der linken. Sie liegt taub neben meinem Körper, als würde sie nicht zu mir gehören.


  Ein Splitter bohrt sich in meine Wange. Holz? Ich liege auf Holz? Warum? Und warum ist es so kalt und nass? Was war vor dem Dunkel?


  Erinnerungsfetzen sirren wie betrunkene Killerbienen durch meinen Kopf. Sie knallen gegen meine Schädelwände, prallen daran ab und flippern als Querschläger durch mein vernebeltes Hirn.


  Ein menschenleerer Parkplatz.


  Arme, die sich von hinten um mich schlingen.


  Eine Hand auf meinem Mund.


  Ein grässlicher Geschmack.


  Dunkelheit.


  Die Zunge klebt an meinem Gaumen, meine Lider sind zentnerschwer. Ich richte meine ganze Kraft darauf, sie hochzudrücken. Unendlich langsam öffnet sich ein Spalt, durch den Licht dringt. Aus meiner Kehle dringt ein krächzendes Stöhnen. Der Spalt schließt sich wieder.


  Ich möchte in meinem Bett sein. Eingekuschelt in warme Decken und schlafen. Einfach nur schlafen. Aber hier ist es hart, kalt und es stinkt. Mein Atem geht schneller und schneller, bis ich hechle wie ein Hund. Ich bin nicht in einem Traum. Das hier passiert wirklich. Niemand wird kommen und mir sagen, dass alles gut wird. Das wird es nicht.


  Ich habe keine Ahnung, weshalb ich das mit solch absoluter Gewissheit weiß, es ist einfach so. Mir bleibt damit eine Wahl, die nicht wirklich eine ist: Ich kann im Dunkeln auf das Unvermeidliche warten oder mich ihm stellen. Weil nichts schrecklicher ist als die Ungewissheit, versuche ich ein zweites Mal, meine Augen zu öffnen.


  Diesmal schaffe ich es. Alles sieht aus wie durch eine Brille mit viel zu dicken Gläsern. Und wie von einer Brille mit zu dicken Gläsern wird mir übel. Der Moder gibt mir den Rest. Ich würge die aufsteigende Flüssigkeit zurück in die Speiseröhre.


  Räum die Schweinerei auf!


  Es ist meine Stimme, ein Echo aus der Vergangenheit.


  Langsam gewinnt das Bild an Schärfe. Ich liege an einem Pool. Ohne Wasser. Auf dem Boden des Beckens kleben verwelkte Blätter. Ich zwinge meinen Blick an den Blättern entlang zur Beckenwand, über den Rand hinaus, dem Verlauf der hölzernen Planken nach.


  Räum die Schweinerei auf!


  Ein anderer Pool in einer anderen Zeit. Gelächter. Streichholzschachteln, die auf dem Wasser hüpfen wie kleine Schiffchen. Ich blinzle. Die Schiffchen lösen sich auf. An ihrer Stelle sehe ich Bikerboots. Sie sind keine Erinnerung, sondern wirklich da, irgendwie verkehrt herum, weil ich mit der Wange auf dem Holz klebe.


  Ich weiß jetzt, was vor der Dunkelheit war. Ich weiß, weshalb ich hier bin, und ich weiß, wer mich hergebracht hat.


  Es ist vorbei.


  Das hat der Matchbox Boy geschrieben, vor genau achtzehn Tagen.


  Ich habe mich in seine Webseite geloggt und einen Kommentar hinterlassen.


  Es ist nicht vorbei. ICH bin das Ende. Ich warte auf dich, Arschloch.


  Ohne einen Augenblick zu zögern, drückte ich die Entertaste. Ich wollte diesem selbstgerechten Irren in die Augen schauen und ihm zeigen, dass er keine Macht mehr über mich hat, egal, was er tut.


  Ich bestimme, wann es vorbei ist, nicht er.


  Aber nicht so!


  Nicht vor ihm auf dem Boden liegend!


  Vorsichtig bewege ich mich. Ein Ruck bremst meinen rechten Arm, durch mein Handgelenk schießt ein Schmerz, der mich laut aufstöhnen lässt. Ich schaue hoch und sehe Metall um mein Handgelenk, eine Kette, die zu einer angerosteten Stange führt.


  Er hat mich wie einen Hund an das Sprungbrett gekettet!


  Ich versuche es mit meinem linken Arm. Er ist nicht mehr taub, doch er kribbelt, als ich mich auf ihn stützen will. Beim ersten Versuch knickt er ein, auch beim zweiten. Ich mache weiter, bis es mir gelingt, mich in die Sitzposition zu stemmen. Aufstehen geht nicht, weil mir dazu von der Anstrengung zu schwindlig ist. Sitzen muss reichen.


  Ich bin bereit. Bereit für den Matchbox Boy, auch wenn ich mir das Ende anders vorgestellt habe. Ich bin hartes, blankes Eis, so hart, dass ich mich manchmal frage, ob ich je wieder irgendetwas fühlen werde.


  Er hat das aus mir gemacht.


  Ich schaue hoch und sehe ihm ins Gesicht.


  Das …


  Das ist er nicht.


  Das ist nicht der Matchbox Boy, auch wenn er ihm sehr ähnlich sieht. Er hat dieselben dichten, leicht gewellten Haare, nur kürzer, denselben breiten Mund, die gleiche schmale Nase, identische Augen. Strahlend blau und tief wie ein bodenloser Pool oder das Meer in Sardinien. Der Typ, der in einem verwitterten Korbsessel vor mir sitzt und mich beobachtet wie ein Tier in einem Forschungslabor, könnte für andere als Matchbox Boy durchgehen. Nicht für mich. Ich weiß, dass er es nicht ist. Dafür gibt es nur eine Erklärung, auch wenn ich sie nicht wirklich verstehe.


  »Wo ist dein Bruder?« Die Wörter kommen leise und stockend, nicht kalt und hart, wie ich es möchte.


  Die Matchbox-Boy-Kopie antwortet nicht.


  »Das feige Weichei traut sich wohl nicht.«


  Meine Stimme klingt immer noch nicht kalt genug, aber sie wird klarer und härter. Das Blau der Augen wechselt die Farbe. Es erinnert an einen aufkommenden Sturm.


  »Holt er sich den Kick lieber im Internet?«


  Ich schaue in tiefes Grau und bohre weiter, eisig kalt, dem Nerv entgegen.


  »Willst du ihn nicht holen? Er kann ja deine Hand halten, wenn er sich so sehr vor mir fürchtet, dass er dich vorschicken muss.«


  Wie ein Blitz schlägt der Schmerz in den dunkelgrauen Sturm. Mitleidlos blicke ich direkt in diese Hölle, die mir nur allzu vertraut ist, denn lange Zeit war sie das Erste, in das ich am Morgen im Spiegel geblickt habe.


  »Warum ist er nicht hier?«


  »Sag du es mir.«


  »Weil er eine feige Sau ist.«


  »Falsch.«


  Seine Stimme ist jetzt so kalt wie meine. Sein Eis kracht gegen meins. Der Aufprall hält die Zeit an.


  Es ist vorbei.


  Zwischen zwei Herzschlägen begreife ich, was diese Nachricht bedeutet.


  Der Matchbox Boy ist tot.


  Deshalb ist sein Bruder hier, mit diesem Sturm in den Augen und der Gnadenlosigkeit eines Racheengels.


  In meinem Eis bildet sich ein Riss.


  »Denk nicht einmal im Traum daran, um Hilfe zu schreien«, sagt er. »Ich bin der Erste, der dich hört, ich bin der Erste, der bei dir ist, und ich habe nichts zu verlieren.«
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  Ich drehte den Sound auf. »Love The Way You Lie«, sang ich zusammen mit Rhianna. Das Leben war perfekt. Nun, beinahe perfekt, doch über das beinahe wollte ich nicht nachdenken. Dazu ging es mir gerade zu gut. Wohlig rekelte ich mich auf meinem Liegestuhl und gab mich Fantasien hin, in denen fordernde Hände über meinen von der Sonne erhitzten Körper glitten.


  Die Hände, die mir die Kopfhörer aus den Ohren rissen, gehörten keinem heißen Supertypen, sondern Leonie.


  »Hey!«, schrie ich. »Was soll das?«


  »Der Typ schlägt seine Freundin!« Leonie schaute mich entgeistert an. »Wie kannst du diesen Song mögen?«


  »Und wie kannst du mir …«


  »Jori möchte mal so richtig drangenommen werden«, unterbrach mich Dany und fuhr sich mit den Fingern über die Lippen, genau wie Rhianna im Clip zu Love The Way You Lie. »Von einem ganzen Kerl, nicht wahr?« Sie blinzelte mir verschwörerisch zu.


  »Aber doch nicht von so einem kranken Macker!«


  Leonie schüttelte sich vor Ekel. Das war nicht gespielt, sondern typisch Leonie. Sie lebte in einer rosa Wolke und träumte von der großen Liebe, dem Mr Right, für den sie sich ihre Unschuld aufhob. Ganze Kerle machten ihr Angst. Ich hätte gerne einen davon in meinem Bett gehabt.


  Als könnte Dany Gedanken lesen, zog sie mich mit Tobias auf. »Dabei ist Toby-Boy doch sooo süüüß.«


  Wir sprangen gleichzeitig hoch. Ich mit einem »Na warte!«, Dany unter lautem Quietschen. Sie war schneller als ich. Ich sprintete hinter ihr her, jagte sie über den Rasen, um Büsche und Blumenrabatte herum, mitten durch die Sprinkleranlage und zurück zum Pool, wo ich sie erwischte, ins Wasser stieß und ihr nachhechtete.


  Wir tauchen beide gleichzeitig auf.


  »Süüüß«, prustete sie.


  Ich spritzte ihr einen Schwall Wasser ins Gesicht. Sie spritzte zurück. Nach einer wilden Schlacht schwang sie sich elegant auf den Beckenrand und half mir hoch.


  »Dir ist was verrutscht«, sagte ich.


  Dany schaute an sich hinunter. »Ups!« Lachend zupfte sie ihr Bikinioberteil dahin zurück, wo es hingehörte.


  »Irre ich mich, oder sind die gewachsen?«, fragte ich.


  »Neidisch?«, zog sie mich auf.


  Ganz ehrlich? Ja. Ihre Möpse waren größer als meine, und die bessere Form hatten sie auch, so richtig schön rund und prall.


  »Auf die Wassermelonen da?« Ich verdrehte die Augen. »Machst du Witze?«


  Sie lachte schon wieder.


  Ich kannte niemanden, der mehr lachte als Dany. Und ich kannte niemanden, der sich bessere Kerle angelte als sie.


  Mir bleiben Typen wie Tobias. Typen mit weichen Lippen, langen Wimpern und Muckis, die sie sich in einem angesagten Fitnessstudio antrainieren. Typen, die aussehen wie die Popstars auf den Postern, die man sich mit dreizehn an die Zimmerwand pappt. Aber irgendwann wird man siebzehn und hätte gerne mehr. Außer man heißt Leonie und hat Kunstdrucke an den Wänden hängen.


  Mit solchen Softie-Poster-Typen kann man shoppen gehen, über Labels diskutieren, im Starbucks einen Kaffee trinken, den sie bezahlen, und danach ein wenig knutschen oder sogar braven Sex haben. Ich wollte diesen Sommer viel mehr als Kaffee bei Starbucks, knutschen und braven Sex. Ich wollte alles. Vor allem die ganzen Kerle.


  Die Voraussetzungen waren gut. Unser Haus war drei Wochen lang eine sturmfreie Bude, oder zumindest eine fast sturmfreie Bude. Einfach war es nicht gewesen, doch um zu meinem Ziel zu kommen, hatte ich mit Dany und Leonie einen Plan ausgeheckt, den ich Stufe um Stufe umsetzte.


  Als Erstes überzeugte ich meine Eltern davon, dass ich dringend sommerlichen Nachhilfeunterricht brauchte, was sogar stimmte. Meine Französisch- und meine Mathenote entsprachen, um es in den Worten meiner Schuldirektorin zu sagen, nicht den Anforderungen der privaten Institution, in die mich Mam und Paps gesteckt hatten, nachdem ich den Übertritt ins Gymnasium nicht geschafft hatte.


  Meinen Eltern zu erklären, dass ein Aufenthalt auf irgendeiner Karibikinsel, auf der Holländisch gesprochen wird, nicht ganz das Richtige für jemanden sei, der sich in Franz und Mathe verbessern sollte, war der schwierigste Teil meiner Mission gewesen, aber irgendwann leuchteten ihnen meine Argumente ein und sie beschlossen, meiner Bildung zuliebe auf den Familienurlaub zu verzichten. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich wollte sie weghaben. Also setzte ich eine tapfere Miene auf und verkündete, ich sei alt genug, den Sommer allein zu Hause zu verbringen. Meine Brüder Tim und Lukas reagierten begeistert auf die Vorstellung, mich drei Wochen los zu sein. Bei meinen Eltern biss ich auf Granit.


  Es war Dany, die die rettende Idee hatte. Sie erinnerte sich an meine Tante Helene, die in Hollywood ihr Glück gesucht und nicht gefunden hatte. Der große Reichtum war ebenfalls ausgeblieben, weshalb Helene in einer winzig kleinen Wohnung in einer verschnarchten Kleinstadt lebte und weiterhin vom Luxus träumte. Zum Beispiel dem Luxus, im Villenviertel von St. Gallen den Sommer zu verbringen.


  Tante Helene als Aufpasserin überzeugte meine Eltern nicht wirklich, aber weil die Karibik lockte und die Jungs quengelten, stimmten sie widerwillig zu und flogen ohne mich in exotische Gefilde. Vor mir lag mein erster Sommer in Freiheit. Mit einer kleinen Einschränkung: Ich musste meinen Eltern versprechen, jeden Morgen den Nachhilfeunterricht zu besuchen, den sie für mich in einem unsagbar teuren Lerninstitut gebucht hatten.


  »Tja, an jeder Freiheit hängt ein Preisschild«, meinte Dany lakonisch dazu.


  Ich war das Preisschild an Tante Helenes Freiheit. Noch bevor sie ihre Koffer auspackte, sagte sie: »Du bist siebzehn, du kannst allein auf dich aufpassen.« Damit segelten unsere Preisschilder schon am ersten Tag in den Papierkorb. Ich war frei. Einen Augenblick wünschte ich mir, Helene wäre meine Mutter, doch der Augenblick löste sich blitzschnell auf, als sie ganz in Kanarienvogelgelb und aufgebrezelt wie ein überschmückter Weihnachtsbaum in das Taxi stieg, das sie bestellt hatte.


  »Ich geh dann mal die City unsicher machen«, erklärte sie mit rauchiger Stimme, zwinkerte dem Fahrer zu und verschwand im Wageninnern.


  Helene verschwand ziemlich oft, leider jedoch erst nach dem Mittag, den sie Lunch nannte, weil sie fand, das klinge besser, und für den sie jeweils am Vortag sündhaft teure Häppchen aus einem Delikatessengeschäft mitbrachte. Um sie gut gelaunt zu halten, ging ich jeden Morgen brav ins Lerninstitut, wo eine nette Französischlehrerin und ein furchtbar langweiliger Mathe-Mensch versuchten, mein Bildungsniveau zu steigern. Am Nachmittag lagen Dany, Leonie und ich am Pool oder zogen durch die Shops unserer Stadt, manchmal auch durch die Shops von Zürich. Abends gingen wir aus.


  Es war also beinahe perfekt. Beinahe, weil zum vollkommenen Glück die ganzen Kerle fehlten. Dabei wäre der Zeitpunkt dafür ideal gewesen, denn Tobias war mit seinen Eltern in den burmesischen Dschungel entschwunden. Oder war’s der thailändische? Auf jeden Fall Dschungel und exklusiv.


  »Was unternehmen wir heute Ab…?«


  Danys Kinnlade fiel nach unten, ihre Augen weiteten sich. Schamlos starrend, schaute sie auf etwas hinter mir. Ich drehte mich um. Über den Rasen kam ein Typ auf uns zu. Groß, kräftig gebaut, aber nicht massig, sondern auf eine genau richtige Art muskulös. Sein perfekter Körper steckte in einem roten T-Shirt, verwaschenen Jeans und Converse-Turnschuhen. Lässig schlenderte er in unsere Richtung. Als er näher kam, verfing sich mein Blick zuerst in seinen dunklen, leicht gewellten Haaren und blieb dann an seinen meerblauen Augen hängen, in denen etwas lag, das mir die Haare auf den Armen aufstehen ließ. Etwas Wildes, Verwegenes, hinter dem man einen Abgrund ahnen konnte. Dieser Typ war der geheimnisvolle Fremde, von dem ich geträumt hatte. Ein ganzer Kerl.


  »Fallen die neuerdings auf Wunsch vom Himmel?«, flüsterte Dany.


  »Entschuldigt, ich habe geklingelt … und als keiner aufmachte … na ja, da sah ich das offene Gartentor und …«


  Er war also nicht vom Himmel gefallen und Reden war überhaupt nicht seine Stärke, aber er sah einfach umwerfend gut aus mit seinen dunklen Haaren, den meerblauen Augen und einem Körper, von dem Tobias nur träumen konnte. Dany drückte ihren Rücken durch, was ihren Vorbau noch beeindruckender aussehen ließ, und lächelte ihn an.


  »Wo du schon mal hier bist …«


  Es klang nach einer eindeutigen Einladung. Der Typ schlug sie aus, indem er seinen Blick mir zuwandte.


  »Ich suche Helene de la Luz.«


  Dany grinste. »Du bist dann wohl ihr Mann für gewisse Stunden.«


  Er sah sie verwirrt an. »Wenn ihr keinen Poolreiniger und Gärtner braucht, verziehe ich mich wieder.«


  Poolreiniger? Gärtner? So einen hatten wir doch. Franz machte das. Ich wollte den Typen darüber aufklären, dass es sich hier um einen Irrtum handelte, doch dann fiel mir auf, dass wir Franz schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatten. Dabei wuselte er sonst jeden Tag über das Grundstück und grummelte Pflanzen, Rasen und Pool an.


  »Warte!«, sagte ich. Ich griff nach meinem Handy, rief Helene an und fragte, ob sie etwas über einen neuen Poolreiniger und Gärtner wusste.


  »Oh, er ist also gekommen!«, rief sie so begeistert, dass ich mich fragte, ob Dany mit ihrer Bemerkung richtiggelegen hatte.


  »Ja.«


  »Wunderbar. Stell ihn ein!«


  Ich machte Helene darauf aufmerksam, dass wir für diesen Job Franz hatten.


  »Nicht, während ich bei euch wohne«, antwortete sie. »Ich habe den Giftzwerg beurlaubt.«


  Ich fragte nicht, ob meine Eltern ihre Einwilligung dazu gegeben hatten. Ich widersprach ihr auch nicht. Der Typ sah einfach zu gut aus. Und er passte genau in meine Pläne für den Sommer. Tante Helene war zu alt für ihn. Er gehörte mir.


  »In Ordnung Frau de la Luz«, sagte ich zu Helene, in einem Tonfall, der ihr klarmachte, dass ich sie und ihr kindisches Namensspiel durchschaut hatte. »Aber nur, wenn du die Verantwortung dafür übernimmst.«


  »Aber sicher doch, Schätzchen«, flötete sie.


  Helene würde für nichts die Verantwortung übernehmen, das wusste ich. Ich wusste aber auch, dass meine Eltern sie ihr geben würden und nicht mir. Also wünschte ihr einen schönen Tag und klickte sie aus der Leitung.


  »Ist gut«, sagte ich zu dem ganzen Kerl. »Kannst gleich anfangen. Ich zeig dir das Gartenhaus und den Geräteschuppen.«


  Auf dem Weg dorthin malte ich mir aus, wie er mich ins Halbdunkel zerren, an sich ziehen, leidenschaftlich küssen und dabei seine Hände über meinen Körper gleiten lassen würde. Aber ihn interessierten nur die Arbeitsgeräte. Vielleicht, dachte ich, vielleicht gefällt ihm auch einfach Dany besser als ich. Ich presste die Lippen zusammen und drückte den aufsteigenden Neid nach unten, zurück in meinen Magen, wo ich ihn der brodelnden Säure zum Fraß vorwarf. Was sonst immer funktionierte, klappte diesmal nicht. Der Neid zersetzte sich nicht. Er fraß sich in den Magenwänden fest, und als mir Dany beim Zurückkommen einen vielsagenden Blick zuwarf, hätte ich sie beinahe angepflaumt. In letzter Sekunde gewann ich die Kontrolle über meine Gefühle zurück.


  »Und, hast du ihn schon verführt?«, flüsterte sie.


  »Aber sicher doch«, wiederholte ich Helenes Worte und versuchte, meine Stimme rauchig klingen zu lassen. Dany lachte nicht.


  »Echt?«, mischte sich Leonie ein. »Aber … Aber ihr wart doch gar nicht so … so lange weg.«


  »Was weißt du schon?«, fuhr Dany sie an.


  »Mir ist nach Eis«, sagte ich in die Stille, die Danys Ausbruch gefolgt war.


  »Und mir erst!«


  Leonie hängte sich bei mir und Dany ein und vereinte uns wieder zu der untrennbaren Kette, die wir waren. Männer! Ich schwor mir, sie nie zwischen mich und meine Freundinnen kommen zu lassen.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten wir am Pool, deckten unseren neuen Angestellten mit Arbeit ein und schauten ihm zu, wie er die Wasseroberfläche von Insekten befreite, die von Franz ignorierten Grasbüschel um die Sträucher schnitt und die Pflanzen goss. Obwohl er mehr im Garten als am Pool beschäftigt war, nannten wir ihn Poolboy, weil es so sexy klang. Wir diskutierten seine meerblauen Augen, seine Muskeln und seinen Knackarsch. Nach einer Weile steckte sich Leonie augenrollend die Kopfhörer in die Ohren und vertiefte sich in ein Modemagazin. Damit hatten Dany und ich freie Bahn für wildeste Spekulationen über seine Fähigkeiten im Bett. Manchmal schaute der Poolboy zu uns herüber, wir schienen ihm aber total gleichgültig zu sein. Wir beschlossen, das zu ändern. Wir würden schon bald seine ganze Aufmerksamkeit haben. Und jede Menge Spaß!
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